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Vorwort


Einst herrschten die Europäer über Afrika. Für viele Kreise ist das Grund genug, die Verantwortung für die heutigen Fehlentwicklungen auf dem afrikanischen Kontinent den weissen Herren von damals anzulasten. Doch an den aktuellen Schwierigkeiten Afrikas trägt Europa nur geringe Schuld. Man kann ihm Überbevölkerung, Korruption, Stammesdenken und islamistischen Terror nicht zur Last legen. Die heutzutage verbreitete Neigung, den Afrikanern mit einer Art Outsourcing der Ursache für ihre Nöte unter die Arme zu greifen – indem man die Verantwortung dafür zu uns Europäern umlagert – darf nicht darüber hinwegtäuschen, dass die meisten Probleme Afrikas sehr alt und hausgemacht sind.


Aber nicht alle. Staatsgrenzen, die sich schnurgerade durch die Landschaft ziehen und auf ethnische Siedlungsgebiete keinerlei Rücksicht nehmen, oder nationale Armeen, die sich, den Kolonialtruppen früherer Tage entwachsen, in ihren eigenen Staaten wie Besatzungskräfte und Marodeure aufführen –; das sind nur zwei der toxischen Vermächtnisse des europäischen Kolonialismus in Afrika.


Diese koloniale Fremdbestimmung hat auf dem ganzen Kontinent physische und seelische Spuren hinterlassen, tiefe Gräben aufgeworfen und schlecht verheilende Wunden gerissen.


Begonnen hatte sie mit den Marschkolonnen weisser Eroberer.


Im Verlauf des 19. Jahrhunderts setzte Europa zum Sprung nach Afrika an, um den Erdteil zu erforschen, zu durchdringen, ihn sich anzueignen und ihn sich schliesslich zu unterjochen. Bis zum Ausbruch des Ersten Weltkrieges teilten sechs europäische Mächte und ein König als Privatmann fast die gesamte riesige Landmasse Afrikas erst unter sich auf, bevor sie den Kontinent militärisch besetzten und eroberten. Sie zwangen den hier lebenden Völkern ihren Willen auf und schlugen fast alle Versuche, sich bewaffnet dagegen zur Wehr zu setzen, mit harter Hand nieder. Im Jahre 1914 war das kriegerische Werk im Wesentlichen vollbracht; nahezu überall hatte sich der afrikanische Widerstand den fremden Mächten beugen müssen. Das Maschinengewehr harte den Assegai zerbrochen, die moderne Tötungsmaschine Europas hatte den Sieg über die traditionelle Waffe Afrikas davongetragen, den anderthalb Meter langen Wurfspeer mit breiter Klinge.


Dieses Buch erzählt die Geschichte dieser Invasion. Es setzt an der Wende zum 19. Jahrhundert ein, einer Zeit, ab der Afrika im Zuge der Abschaffung und Bekämpfung des Sklavenhandels, der Ausweitung des legalen Handels, der christlichen Missionierung und der Entdeckung unerforschter geografischer Regionen sukzessive immer stärker ins Blickfeld Europas rückte. An seinen Rändern – in Ägypten, Algerien, im Senegal, in Südafrika und in den alten portugiesischen Besitzungen – drangen die Europäer erstmals gewaltsam tiefer in das Land vor; Kaufmann und Offizier tauschten die Rollen, das Kontor wich dem Fort. Noch handelte es sich nur um einzelne Brocken, an denen sich die Grossmächte jener Tage festbissen, doch das änderte sich ab etwa 1880. Da hub der »Wettlauf um Afrika«, der Angriff auf den Kontinent mit voller Wucht und auf breiter Front an, ein Sturmwind blutiger Eroberung und Unterdrückung, der erst mit dem Hereinbrechen der »Urkatastrophe des 20. Jahrhunderts« – dem Ersten Weltkrieg - abflaute.


Die Kolonisatoren beschränkten sich nicht darauf, zu besetzen und zu vernichten; sie zwangen die Menschen in eine gänzlich neue Ordnung, bezogen sie ins Weltwirtschaftssystem ein, bauten Schulen, Märkte, Kliniken und Strassen. »Warum reden die Zeitungen nicht eher davon, als noch aus dem geringsten Scharmützel ein grosses Hallo zu machen?«, empörte sich seinerzeit der Kolonialoffizier Hubert Lyautey über die seiner Meinung nach einseitige Berichterstattung der Presse.


Seine Frage könnte genauso gut an mich gerichtet sein, denn in diesem Bericht soll es weder um Aufbauleistungen noch Unterlassungssünden, weder um die Strukturen von Kolonialherrschaft noch um die diplomatische Aufteilung Afrikas gehen.


Vielmehr wendet er sich der gewaltsamen Inbesitznahme des »dunklen Erdteils« durch die Europäer zu und damit den Myriaden von kolonialen Eroberungskriegen, Aufständen, Feldzügen, Strafexpeditionen, Bombardements und bewaffneten Demonstrationen, mit denen die Angriffstruppen Europas von dem Tage an, an dem Napoleon 1798 seinen Fuss auf Ägypten setzte, bis zur letzten Juliwoche des Jahres 1914 die afrikanischen Völker und Reiche unter ihre Autorität zwangen und ihre Machtansprüche durchsetzten.


Die Operationen, Truppen, Befehlshaber, die Art dieser Konflikte und ihrer Austragung sowie die Reaktionen der afrikanischen Gegenseite stehen im Mittelpunkt dieser Darstellung. Um sie nicht von ihren Hintergründen und Kontexten zu isolieren, werden diese einzelnen Ereignisse in einen grösseren Rahmen eingebettet, wobei die historische Einordnung nicht soweit gehen soll, eine vollständige Geschichte Afrikas im 19. Jahrhundert vor dem Leser auszubreiten oder ihn mit den umfassenden Theorien einiger historischer Denker zum Entstehen des europäischen Imperialismus vertraut zu machen.


Anders als es der erhebliche Buchumfang vermuten lässt, ist es unmöglich, eine vollständige Übersicht aller militärischen Unternehmungen der Europäer in Afrika zu liefern, wenngleich der Appendix mit seinem umfassenden Überblick über das Ausmass kriegerischer Gewalt hier Abhilfe schaffen soll. Im Text wird allerdings ein weiter Bogen geschlagen, der alle Kolonialmächte, Regionen und Epochen der Landnahme mit einbezieht. Durch dieses Vorgehen entfällt auf den Einzelfall weniger Platz – dem deutschen Leser etwa mag der Raum spärlich vorkommen, der dem wilhelminischen Kolonialtraum(a) zugemessen wird – dafür erlaubt es, sonst nie geschilderten Kolonialaktivitäten, zum Beispiel der Portugiesen, nachzuspüren.


Notwendigetweise kommt dieses Werk weitgehend eurozentrisch daher, freilich ohne den veralteten Wortsinn des Begriffes wiederbeleben oder die Afrikaner abwerten zu wollen. Aber aufgrund der Quellenlage, der europäischen Dominanz des Geschehens, der chronologischen Struktur dieses Werkes, der Unmöglichkeit, Tausende von afrikanischen Gemeinwesen berücksichtigen zu können und nicht zuletzt wegen meines eigenen europäischen Hintergrundes, erschien mit die gewählte Perspektive als der einzig gangbare Weg.


Mittlerweile existiert eine wachsende Bibliothek mit wissenschaftlichen wie populärwissenschaftlichen Schriften zu den europäischen Kolonial- und Imperialkriegen, doch fehlt bisher eine detaillierte, breit angelegte und trotzdem eine gewisse Tiefe anstrebende Allgemeindarstellung.


Dieses Buch soll also eine Lücke schliessen und sich in dem Bemühen an ein breites Publikum wenden, einem Thema zu mehr Aufmerksamkeit zu verhelfen, dem bislang ein stiefmütterliches Dasein innerhalb des Zirkels einiger Fachleute beschieden war.


Krieg und Unterwerfung, Tod und Zerstörung. Es kann niemanden verwundern, dass ein solcher Gegenstand angesichts der ausnehmend hässlichen Begleitumstände der kolonialen Eroberung in unserer heutigen, sich als kultursensibel inszenierenden Gesellschaft emotional hoch aufgeladen ist. Damals mit einer Argumentations-Mixtur aus sozialdarwinistischen Lehren von der »Selektion des Stärksten« und vom »Kampf ums Dasein«, nationalistischen Grossmachtsfantasien und häufig ungefiltert rassistischen Auffassungen von der Überlegenheit des weissen Mannes legitimiert und ins Werk gesetzt, liegen die Kolonialkriege, wie die gesamte Zeit des Kolonialismus, heute Afrikanern wie Europäern gleichermassen schwerverdaulich im Magen.


Dabei verliert man leicht aus den Augen, dass eine simple Täter-Opfer Dichotomie so nicht funktioniert. Es gab kein Exklusivabonnement der Weissen auf Imperialismus, Kolonialismus und Rassismus. Wer diesem Mythos anhängt, hat sich noch nie gefragt, wie Sinkiang zu China oder die Oromo zu Äthiopien gekommen sind und auch noch nie etwas vom türkischem Hautfarbenrassismus gegenüber schwarzen Afrikanern gehört. Der Wille, zu expandieren und damit auf Kosten anderer Völker zu erobern, ist ein uraltes Phänomen der gesamten Menschheit und eine Konstante der Weltgeschichte, die nicht an Hautpigmentierungen gebunden ist. Die enorme Wirkmächtigkeit und mit grosser Brutalität einhergehende Durchschlagskraft des »weissen« Imperialismus speiste sich aus dem Kraftwerk des wissenschaftlich-technologischen Fortschritts Europas, nicht aus einer rassischen Besonderheit.


Umgekehrt passen auch die Afrikaner nicht so recht in die Schablone der duldsamen Opfer hinein. In Tausende von Ethnien und Gemeinschaften unterteilt, bildeten sie niemals eine homogene Einheit und auch keine passive Opfergruppe. Sie waren keine unbeteiligte Manövriermasse ihrer eigenen Geschichte, sondern aktive Akteure, selbstständig handelnde Agenten, Lenker ihres Tuns, die den immensen Herausforderungen der kolonialen Dampfwalze, die auf sie zurolle, mit unterschiedlichen Lösungsansätzen begegneten. Königreiche, Gruppen oder Individuen kämpften gegen oder eben auch für die weissen Invasoren, je nachdem, welche Interesssenlage ihr Handeln diktierte. Aus diesem Grund finden sich viele Beispiele dafür, dass dieselben Personengruppen, die das Gewand der Kollaboration überstreiften, zu anderen Zeiten mitunter den Waffenrock des Widerstandes anzogen.


Es mag pathetisch klingen, aber in unserer Zeit überbordender Empörungskultur und oftmals hysterischer Selbstanklage soll diesem Buch ein Leitstern der Objektivität und Sachlichkeit vorangehen. Um der drohenden Regentschaft postfaktischer Bilderstürmer vorzubeugen, die »Haltung« einfordern, statt Sachkenntnis zu fördern, und den Kulturrelativisten wie Revisionisten ihren Befindlichkeits-Schlagstock zu entwinden, ist es so neutral wie möglich gehalten. Es will Informationen vermitteln und keine Schuldgeschichte sein. Folgerichtig wäre es absurd, so lange zurückliegende Ereignisse einer Wertung zu unterziehen, die heutige Massstäbe anlegt.


Als praktische Anmerkung sei darauf verwiesen, dass ich mich keiner politisch gereinigten Sprachregelung befleissigen werde. Wo heutige Kulturkämpfer Begriffe aus der Vergangenheit als »kolonialistische Terminologie« schmähen und ihnen den Kampf ansagen, werde ich mir dort, wo es nötig scheint, erlauben, weiterhin von »Stämmen« oder »Hütten« zu sprechen, nicht um dem Lauf der Moderne markigen Trotz entgegenzusetzen oder um afrikanische Lebenswelten herabzuwürdigen, sondern einfach weil es dieselben Ankläger bisher vermieden haben, adäquate, griffige und passende Ersatzbezeichnungen zu schaffen. Es kann unmöglich ernst gemeint sein, wenn beispielsweise geraten wird, das Wort »Häuptling« durch »Bürgermeister« zu ersetzen.


Stereotypisierungen sind gleichermassen nicht beabsichtigt, ein diffiziles Unterfangen, weil viele (übrigens keineswegs nur) afrikanische Kriegsbräuche jener Tage auf heutige Gemüter schockierend und abstossend wirken. Soweit ich mich auch bemüht habe, sie nur selten zu skizzieren, habe ich sie dennoch nicht »entschärft«, nur weil sie in einigen Köpfen negative Assoziationen wachrufen könnten.


Ein gut geöltes Räderwerk an institutioneller Förderung stand mit als »Einzelkämpfer« bei dieser Arbeit nicht zur Verfügung. Umso aufrichtiger geht mein allumfassender, inniger Dank an meine Frau Monika, ohne deren solidarische Treue und selbstlose Unterstützung dieses Buch niemals zustande gekommen wäre.


Gränlichen, im November 2017


Daniel Zander









TEIL I: DER VERBOTENE KONTINENT (1798-1829)


1. Kapitel 1798-1815 Im Schatten des Korsen



Napoleons ägyptisches Abenteuer


»Nirgends ein Baum, nirgends ein Haus. Die Natur schien nicht nur traurig, sie schien zerstört. Allgemeines Schweigen herrschte.« Niedrige, sandgelbe, öde Landstriche boten sich den Männern dar, als sie an Land spähten. »Der Munterkeit unserer Soldaten schadete das aber nichts; einer von ihnen zeigte seinen Kameraden die Wüste mit den Worten: ,Du, sieh da, da sind die sechs Acker Landes, die man uns versprochen hat.'« Alle lachten.


So erinnerte sich Dominique-Vivant Denon, Maler, Kunstsammler und Diplomat, an diesen 1. Juli 1798, als er und die Männer zum ersten Mal die ägyptische Küste erblickten, das Ziel der Reise. Er gehörte der Kommission der Wissenschaften und Künste an, die, gemeinsam mit Napoleons Armée de l’Orient, auf der grossen Mittelmeer-Flotte mit über 260 Schiffen die Küste des Nillandes bei Abukir angesteuert hatte.


In der stockfinsteren Nacht des 2. Juli und in den folgenden Tagen ging die Armee an Land, eine kraftstrotzende Streitmacht von 24 000 Infanteristen, 2800 Kavalleristen, 3150 Artilleristen mit 171 Geschützen, 1200 Sapeuren, 900 Apothekern und Krankenpflegern, einer Kundschafterkompanie und nicht zuletzt über 150 Gelehrten, Schriftstellern und Künstlern, darunter auch Denon.


Diese Armee schickte sich an, Ägypten zu erobern.


Frankreich besetzt das Land am Nil. Die Idee war nicht neu. Selbst in russischen Köpfen war sie schon herumgespukt, damals, als die Zarin in St. Petersburg dem König in Paris den Vorschlag unterbreitet hatte, Frankreich für die Teilnahme an einem Krieg gegen das Osmanische Reich mit »einem Stück des Kuchens« abzufinden, eben jenem Ägypten, das zum Reich des Sultans gehörte.


Mittlerweile war der König tot – von der Guillotine der Revolution gefällt -, nicht aber das Projekt. In einer grossen Rede führte Charles Maurice de Talleyrand, der künftige Aussenminister des Direktoriums, im Sommer 1797 aus, dass Frankreich Kolonien benötige, wenn es sich neue Einnahmequellen erschliessen wolle. »Ägypten war eine Provinz des römischen Reiches,« dozierte er, »jetzt muss es eine der Französischen Republik werden. ... Die mamelukischen Militärs werden uns nicht lange widerstehen, und die Ägypter werden uns als Befreier empfangen.« Und erlaube es eine solche Eroberung nicht, die Verbreitung der französischen Revolutionsideale durch die Gründung einer Tochterrepublik Ägypten voranzutreiben?


In Oberitalien liess sich der gerade 28-jährige korsische général en chef der Italien-Armee von diesen Gedankenspielen begeistern. Nach seinen berauschenden Siegen über die Österreicher benötigte Napoleon Bonaparte neue Ruhmestaten, glaubte er doch zu wissen: »Wenn ich zu lange nichts tue, bin ich verloren«. Von Kindesbeinen an vom Orient fasziniert, hatte er als junger Offizier davon geschwärmt, die Taten Alexanders des Grossen zu imitieren. Nun geriet er in Verzückung: »Ich hatte grosse Träume ... Ich sah mich eine Religion gründen, in Asien einmarschieren, reitend auf einem Elefanten und mit einem Turban auf dem Kopf, in der Hand den neuen, von mit entworfenen und meinen Bedürfnissen angepassten Koran.«


Ägypten verhiess ihm alles; die Möglichkeit, die Briten – mit denen man seit 1793 im Krieg lag – in Indien zu bedrohen, die Chance, den Levante-Handel an sich zu reissen, und das Potenzial, als Ersatz für die verlorene Zuckerinsel Saint-Domingue zu fungieren. Schwierigkeiten sah er kaum voraus: »Nach Ägypten gehen, sich dort einzurichten und eine französische Kolonie zu gründen, wird nur einige Monate beanspruchen. ... Die Türkei wird die Vertreibung der Mameluken begrüssen.«


Welch eine aberwitzige Vermutung. Gewiss bekundete der türkische Sultan grosse Probleme mit dem Freiheitsdrang der ägyptischen Herrscherschicht, der Mameluken, und ihrer Beys (Statthalter) Ibrahim und Murad. Daraus jedoch eine Einladung zu einer Invasion abzuleiten, grenzte an eine politische Fata Morgana.


Ohne sich des Trugbilds gewahr zu werden, erteilte das Direktorium General Bonaparte am 5. März 1798 carte blanche in der Ägyptenfrage, froh, den schrankenlosen Ehrgeiz des militärischen Emporkömmlings ins Ausland umleiten zu können.


Vier Monate später ging die französische Flotte, der starken britischen Verfolgerflotte des Admirals Horatio Nelson glücklich entwischt, bei Alexandria vor Anker.


Vor ihr breitete sich ein Land aus, das, vom Nil gespeist, knapp vier Millionen Menschen eine Heimat bot, ägyptischen Bauern, Fellachen, die ihre Pachtscholle beackerten, oder Beduinen, die durch die Wüste streiften. Ihren Gehorsam schuldeten diese Menschen den Mameluken, einer Kaste von Militärsklaven aus dem Kaukasus, die seit Jahrhunderten die Elite des Landes stellte. Sie bildeten nur eine kleine Schicht von 60 000 Menschen und stammten allesamt von georgischen oder tscherkessischen Sklaven ab, die als Kinder nach Kairo verkauft und dort einem scharfen Drill als Soldatensklaven überantwortet worden waren. Zum Islam bekehrt, ihres sozialen Umfelds entrissen und gut bezahlt, fügten sich diese einstigen Knechte in die Klasse der brutalen Herren ein. Die Mameluken blieben in Ägypten die tonangebende, von der übrigen Bevölkerung fast losgelöste Kraft, auch jetzt noch, 300 Jahre nachdem sie von den Osmanen unterworfen worden waren. Ihre harte Hand lag drückend über dem Land und ihre hemmungslosen Machtkämpfe auferlegten den Menschen stets neue schwere Prüfungen.


Ein halbes Jahrhundert der Kriege, des Hungers und der Not hatten Ägypten in den Abgrund gerissen. Diese Plagen schienen endlich vorbei – da landeten die Franzosen bei Abukir.


Noch am Morgen des 2. Juli 1798 rückte die Vorhut ihrer Armee gegen das nahe Alexandria vor, dessen Gouverneur zu Napoleons Verblüffung keine Anstalten traf, sich zu ergeben. »Es erstaunt mich, dass Ihr feindselige Massnahmen gegen mich ergreift. ... Wenn ich in zehn Minuten nicht eine weisse Fahne erblicke, werdet Ihr vor Gott Rechenschaft ablegen müssen für das Blut, das sinnlos vergossen wird«. Darauf ging keine Antwort ein und Napoleon machte seine Drohung wahr. Seine Truppen stürmten die alte Stadt Alexanders. »Niemand floh und alles musste in der Bresche getötet werden«, wusste Denon zu berichten.


Alle diejenigen unter Napoleons Männern, die auf einen blumenbekränzten Empfang als republikanische Befreier gehofft hatten, erwartete ein Schock: Ein paar Syrer, Griechen und koptische Christen hiessen sie freundlich willkommen, der Rest der Einwohner wartete in dumpfer Feindseligkeit ab.


Daran änderte auch Napoleons pompöse Proklamation nichts, mit welcher der Eroberer sich allzu durchsichtig beim Volk einschmeicheln wollte:


»Zu lange schon haben die Beis der Mameluken, die über Ägypten herrschen, die französische Nation beleidigt und ihre Kaufleute schikaniert. Die Stunde ihrer Züchtigung ist gekommen. Zu lange schon haben diese Sklavenhorden, die aus dem Kaukasus und aus Georgien stammen, das schönste Land der Welt tyrannisiert. Aber Gott, von dem alles ausgeht, hat beschlossen, dass ihre Herrschaft nunmehr ein Ende findet. Ägypter! Man wird Euch sagen, ich sei gekommen, um Eure Religion zu zerstören. Glaubt das nicht. Anwortet, dass ich komme, um Eure Rechte wiederherzustellen und die Usurpatoren zu bestrafen, und dass ich Gott, seinen Propheten und den Koran mehr ehre als die Mameluken.«


Den grossen Worten sollten Taten folgen. Napoleons Kriegsplan sah vor, dem Nil entlang geradewegs auf die Hauptstadt Kairo zu marschieren und unterwegs die mamelukischen Aufgebote aus dem Feld zu räumen.


Wer diese Route von Alexandria aus einschlug, musste jedoch zunächst eine fast trinkwasserlose Küstenlandschaft durchqueren, ehe er bei Rosetta an den westlichen Nilarm stiess. Unvorbereitet – ohne Feldflaschen! – marschierte Bonapartes Armee bei flirrender Hitze von 45 Grad in die knochentrockene Einöde hinein. Ihr Zug verwandelte sich in einen Leidensmarsch. Soldaten verdursteten, andere erblindeten, einige überkam der Wahnsinn. Bei einem der wenigen Brunnen drängten die Dürstenden so nach vorne, dass sie 30 ihrer Kameraden erdrückten.


In Rosetta löschten sie ihren Durst. Aber ihre Qualen gingen weiter. Hitze, Ruhr und Hunger blieben beim weiteren Vormarsch ihre ständigen Begleiter, der Durst geisselte sie und die schweren weissen und blauen Uniformteile hingen ihnen wie Blei am Körper. Entsetzt mussten sie feststellen, dass Fluss-Krokodile Männer rissen, die gerade badeten, und Beduinen um sie herumschwärmten, um Nachzügler umzubringen. Immer wieder wurden sie von Dorfbewohnern beschossen. Frustriert und gepeinigt, rächten sich die Soldaten für ihre Unbill häufig an den Einwohnern: Plünderungen, Vergewaltigungen und Exekutionen säumten ihren Weg. Ihr Martyrium linderte das freilich nicht. Bis Damanhur mussten sie bereits 1500 Gräber schaufeln, darunter viele für Männer, die sich selbst entleibt hatten. Desillusionierung griff um sich, auch bei Offizieren wie Oberst Morand: »Ägypten, seine Landschaften, Ruinen, Bauwerke - all das ist mit ein Gräuel. Ein Schleier des Grauens hat mich erfasst. Meine Fantasie, die so lange in romantischen Träumen und angenehmen Hoffnungen befangen war, besteht nur noch aus grässlichen Bildern.«


Ihre Laune besserte sich erst, als sie am 13. Juli bei Shubrakit endlich an den Feind kamen. »Es schienen etwa 12 000 oder 13 000 Mann zu sein,« erinnerte sich Hauptmann Deponthon, »aber nur 3000 waren zu Pferd. Die übrigen waren ihre Sklaven, die ihre Ausrüstung trugen, oder Bauern, einige davon waren mit Musketen bewaffnet, die meisten aber mit Knüppeln.«


In Schwärmen ritten die prächtig anzusehenden Mameluken heran. Man konnte ihre verzierten seidenen Umhänge erkennen, die weiten bauschigen Hosen, die zu grossen Schuhe aus Ziegenleder. »Ihre Turbane müssen Unmengen gekostet haben, so fein sind sie gearbeitet«, beobachtete Hauptmann Moiret. »Sie rasieren ihre Köpfe kahl, bis auf eine kleine Stelle oben auf dem Kopf. Daran, so sagen sie, wird Mohammed sie packen und ins Paradies ziehen, wenn ihr Ende gekommen ist.« In ihren Gürteln steckten mehrere juwelenbesetzte Pistolen und Schwerter; manche Kämpfer trugen Panzerketten und Helme mit Gesichtsschutz. Virtuos liessen sie ihre für den Kampf gezüchteten Pferde punktgenaue Bewegungen ausführen.


All diese Finesse und Prachtentfaltung nützten der »besten Kavallerie der Welt« nichts. Vier Stunden liessen ihre Beys Ibrahim und Murad sie gegen die französischen Quadratformationen und Kartätschenkanonenladungen anrennen, solange, bis sie rund 1000 Männer und die Schlacht verloren hatten.


Eigentlich hätten die Beys die Lehre daraus ziehen müssen, dass einem solchen Feind mit kühnen Reitermanövern allein nicht beizukommen war. Stattdessen versuchten sie es hochmütig in der gleichen Weise, als die beiden Armeen am 21. Juli 1798 nahe Imbaba wieder aufeinander stiessen. Sie führten 6000 Mameluken, 21 000 Osmanen und Beduinen sowie 20 000 Mann Miliz aus Kairo und 40 Kanonen in das Treffen mit Napoleon, der seinerseits 20 000 Mann mit 42 Kanonen aufbot; elende, nach einem Gewaltmarsch ausgebrannte und vor Hunger fast zum Meutern bereite Soldaten – die gleichwohl ihr Handwerk verstanden.


Diszipliniert folgten sie ihrem Heerführer, der sich zu ihnen umdrehte und ihnen zurief: »Soldaten, seid euch bewusst, dass von diesen Pyramiden vierzig Jahrhunderte auf euch herabblicken.«


Sie gliederten sich in die grossen Divisions-Karrees ein, die Napoleon formieren liess. Wie keine andere Aufstellung war das Karree geeignet, einem berittenen Feind beizukommen, denn als mehr oder minder quadratische und im Inneren hohle Formation, in diesem Fall sechs Reihen Soldaten stark, konnte sie nach allen Seiten hin austeilen. In Europa hatte sie als Verteidigungsgliederung gegen feindliche Kavallerieangriffe nur noch eine begrenzte Lebensdauer; in Afrika gewann sie später als Standardaufstellung der Kolonialtruppen grosse Bedeutung.


Hier und jetzt wälzten sich fünf dieser blauweissen, waffen- und bajonettstarrenden Vierecke, jedes an die 100 Meter im Durchmesser, langsam über den Wüstensand. In ihrem Hohlraum sammelte sich die Kavallerie und zwischen den Karrees fuhren die Feldgeschütze auf.


Es war unverständlich, dass die Mameluken ihre Kräfte in zwei Teile gespalten hatten; Murad Bey lag, mit dem Rücken zum Nil, auf der »französischen Seite« bei Imbaba, Ibrahim Bey auf der anderen Seite des Stroms, nördlich von Kairo.


Das einzige, was Murad aus dem ersten Gefecht gelernt zu haben schien, war, noch härter, noch rascher, noch durchschlagender anzugreifen. »Schnell wie der Blitz« galoppierten seine Reiter heran, direkt auf General Reyniers Division zu, und einen Moment sah es so aus, als könnten sie die blauen Reihen überrumpeln. Dann brach der Ansturm im Kanonen- und Musketenfeuer zusammen. Während einer Stunde ging dieses vergebliche Anrennen gegen den Wall aus Bajonetten weiter, das Napoleon trocken zusammenfasste: »Wir liessen sie auf fünfzig Fuss herankommen und begrüssten sie dann mit einem Kugelhagel aus unseren Artilleriegeschossen, der viele von ihnen zu Tode brachte. Als sie sich in die Lücke zwischen den beiden Divisionen warfen, waren sie doppeltem Feuer ausgesetzt, und ihre Niederlage war besiegelt.« Als Bonaparte zum Gegenangriff rief und seine Soldaten Imbaba erstürmten, »hörte es auf, eine Schlacht zu sein, es wurde eine Metzelei«, erinnerte sich Denon. Die Osmano-Ägypter wurden in den Nil getrieben, wo Hunderte ertranken. Er würde ihre Armee wie einen Kürbis zerhauen, hatte Murad Bey den Franzosen grossspurig geweissagt; jetzt erlitten seine Kämpfer dieses Schicksal. Auf der anderen Flussseite rührte Ibrahim Bey keinen Finger für Murads Korps.


Das war der berühmte Sieg bei den Pyramiden (die von hier aus kaum zu sehen waren), ein Sieg, der den Franzosen 40 Kanonen und die Herrschaft über Ägypten eintrug. Dreissig Toten und 360 Verwundeten der Gewinner standen bis zu 1600 Tote und 1000 Gefangene bei den Verlierern gegenüber.


Im Gesicht verwundet, floh Murad Bey durch die Wüste nach Oberägypten, derweil Ibrahim Bey nach Osten entwich und die Sieger am 24. Juli verstaubt und bärtig in die 270 000 Einwohner zählende Stadt Kairo einzogen.


Sieg auf der ganzen Linie. In Europa kündigten der Gewinn der Entscheidungsschlacht und die Einnahme der feindlichen Hauptstadt im Regelfall den Erfolg aller Kriegsbemühungen an.


Aber man war hier nicht in Europa. Von Beginn weg erhoben sich Fellachen und Beduinen in unzähligen lokalen Aufständen gegen die Eroberer. Und mit Ausnahme der Kopten und syrischen Christen, die sich von Napoleon eine Verbesserung ihres Loses erhofften, stellten sich nicht selten auch die Stadtbewohner gegen die Franzosen. In Alexandria hatten Einwohner schon in den ersten Tagen unvorsichtige Soldaten in dunkle Gassen gelockt und ihnen dort die Kehlen durchgeschnitten; in Kairo deckten Napoleons Agenten alsbald eine Verschwörung auf.


Im Nildelta herrschte im Rücken der Besatzer bald offene Rebellion. Ein erbarmungsloser Kleinkrieg wütete, beantwortet durch eine lange Abfolge von Scheusslichkeiten und Massakern, die im Gewand von Aufstandsbekämpfungsoperationen bis zum Schluss der französischen Besatzung weitergehen sollten.


Auf der einen Seite verbrannte die Bevölkerung eines Dorfes einmal zwei Soldaten bei lebendigem Leib, auf der anderen Seite schlug die Orientarmee mit Blutbädern wie demjenigen vom 19. Juli in Shum zurück. Ein Feldwebel berichtete darüber:


»Wir stiegen über die Mauern und drangen in das Dorf ein, dabei schossen wir die ganze Zeit in die Menge. Wir töteten etwa 900 Menschen, die Frauen und Kinder nicht mitgezählt, die in ihren Häusern geblieben waren, welche wir mit unseren Musketen und Geschützen in Brand setzten. Als das Dorf eingenommen war, sammelten wir alles, was wir finden konnten – Kamele, Esel, Pferde, Eier, Kühe, Schafe ... Bevor wir dieses Dorf verliessen, verbrannten wir auch die restlichen Häuser oder, besser gesagt, Hütten, um diesen halbwilden und barbarischen Menschen eine furchtbare Lektion zu erteilen.«


Wie passte das Abschlachten von Menschen jeden Alters und Geschlechts zu den wortreichen Salbadereien über die Befreiung vom mamelukischen Joch und die Etablierung einer »Tochterrepublik« von Frankreich? Napoleon musste einsehen, dass es darauf keine befriedigende Antwort gab. Rasch verabschiedete er sich denn auch von diesen Idealen, als er daranging, in seinem Nilreich die Verwaltung aufzubauen.


Er, der sich jetzt Sultan al-Kabir nennen liess, hoffte, den muslimischen Klerus für seine Ziele einspannen zu können, und berief zu diesem Zweck einen siebenköpfigen Diwan aus islamischen Rechtsgelehrten in die Regierung. Als zweite Mitarbeiterklasse fanden Türken, Griechen und Kopten Einlass in die Reihen der Beamtenschaft der neuen Institutionen. Innovationsfreudig hob Bonaparte einheimische Truppenneuschöpfungen aus der Taufe – eine koptische Legion und ein Dromedar-Bataillon – und schielte darauf, sich durch die Ausrichtung aufwendiger traditioneller Feste wie der Nilfeier die Volksfrömmigkeit zunutze zu machen. Zu guter Letzt liess er durchblicken, möglicherweise zur Bekehrung zum Islam bereit zu sein. Als die Geistlichkeit ihn darauf verpflichten wollte, musste er zurückkrebsen: Weder liessen sich seine Männer beschneiden, noch würden sie je auf ihren Wein verzichten, an den sie »seit ihrer Kindheit« gewohnt seien, meinte er kleinlaut.


All diese Normalität vortäuschenden Massnahmen, ja selbst die Revolten im Delta rückten bald in den Hintergrund. In der Nacht vom 1. auf den 2. August 1798 stellte Admiral Nelsons britisches Mittelmeergeschwader die französische Flotte bei Abukir und vernichtete sie. Nur vier Schiffe konnten sich retten. Mit einem Schlag war das französische Ägyptenabenteuer aller Erfolgsaussichten beraubt. Ein Abend und eine Nacht reichten aus, um Napoleons Armee vollkommen zu isolieren, ihre Verbindung zur Heimat zu kappen und ihre Zukunft in ein düsteres Licht zu tauchen.


Am 12. September stürzte das nächste Kartenhaus zusammen. Unwillig, auf eine der strahlendsten Perlen seines Imperiums zu verzichten und den Verlust seiner Kornkammer und seines Kaffeehandelszentrums hinzunehmen, erklärte der osmanische Sultan Selim III. in Konstantinopel Frankreich den Krieg.


Obendrein kämpften die Mameluken weiter, Ibrahim Bey gegen die Grenze zu Syrien hin, Murad Bey in Oberägypten. Der général en chef musste persönlich intervenieren, um die Mameluken des Ibrahim und deren Beduinen-Verbündete, laut Napoleon »die grössten Diebe und die grössten Schurken auf der Erde«, in ihre Schranken zu weisen und über die syrische Grenze abzudrängen.


Im Süden heftete sich General Louis Desaix, begleitet von nie mehr als 4000 Mann und einem blutjungen äthiopischen Mädchen als Geliebter, an die Fersen von Murad Bey. Der 50jährige, weissbärtige Mamelukenführer, ein in vielen Intrigen und Kämpfen gestählter Überlebenskünstler aus dem Kaukasus, zog sich nach Oberägypten zurück. Von dieser Basis aus hoffte er, seine Kräfte sammeln und seine Macht zurückgewinnen zu können.


Sein 20 Jahre jüngerer Verfolger liess indes niemals locker, egal in welche glühend heissen, wasserarmen Ödnisse ihn Murad auch hineinzog. In Sediman beging der Bey am 7. Oktober wieder den Fehler, seine 4000 Militärsklaven und 8000 Beduinen »mit einer Tapferkeit ... die an Wut grenzte« auf Desaix‘ drei französische Karrees loszulassen. Diesmal fegten sie mit verheerender Gewalt durch ein kleines Vorhutskarree, um am Ende abermals zu unterliegen. Ein bitteres Nachspiel verlieh dem Kampf gleichwohl den Anschein einer französischen Demütigung: Der Gegner setzte sich trotz Ausfällen von 400 Mann in guter Ordnung ab, wohingegen das französische Kommando sich zu einer brutalen Entscheidung gezwungen glaubte: Es liess die eigenen Verwundeten in der Wüste zurück. »Desaix blieb, tief gerührt, einige Augenblicke lang unschlüssig«, erläuterte Denon. »Aber die allgemeine Not befahl. Die Stimme der Notwendigkeit übertönte das Geschrei der unglücklichen Verwundeten, und man marschierte«.


Nach der Schlacht von Sediman verlegte sich Murad auf den Guerillakampf. Er wich den Franzosen aus und überliess ihnen nur verbrannte Erde. In zerfetzten Uniformen, völlig zerrissenem Schuhwerk, geplagt von der Ruhr und einer schweren Augenkrankheit, die Hunderte erblinden liess, stocherten die Franzosen hinter einem Feind her, der sich nicht mehr fassen liess. Geriet einer der ihren in die Hände der Beduinen, war ihm ein qualvoller Tod gewiss.


Von Mameluken ausgeplündert und von Franzosen für diese »Kollaboration mit dem Feind« auch noch schwer bestraft, litten die Einwohner bittere Not. So wie der Ort Gemerissiem, wo die Franzosen die Nacht verbrachten. Denon erzählte:


»Das Geschrei der Weiber gab uns bald zu erkennen, dass sich unsere Soldaten der Dunkelheit der Nacht bedient und trotz ihrer Müdigkeit unnützerweise Kraft verschwendet und unter dem Vorwande, Lebensmittel zu suchen, etwas an sich gerissen hatten, dessen sie nicht bedurften. Durch Raub und Entehrung aufs Höchste getrieben, fielen die Einwohner über unsere Patrouillen, die zu ihrer Verteidigung ausgesandt waren, her. Oh Krieg! Du bist glänzend in der Geschichte, aber näher betrachtet, wenn sie nicht die Schrecken deiner einzelnen Züge verbirgt, bist du voller Runzeln.«


Monatelang zog sich dieses hartnäckige, mit Gefechten und einseitigen Abschlachten von militärisch unbedarften Dörflern durchsetzte Ringen hin. Bei Beni Adi zum Beispiel säbelte die französische Kavallerie am 1. Mai 1799 2000 Fellachen nieder. Überall trugen sich schlimmste Gräuel zu, wie Vivant Denon zugab: »Die Schwierigkeiten, unsere Feinde an Gestalt, Farbe und Kleidung sogleich zu erkennen, machten, dass wir täglich unschuldige Fellachen umbrachten. ... Das Los der Einwohner, zu deren Glück wir gekommen, war nicht sonderlich beneidenswert.«


Ein ganzes Land stöhnte unter den Schrecknissen, aber Murad bedurfte noch weiterer Schläge, um das Handtuch zu werfen. Nach einem Jahr der Inaktivität verständigte er sich im April 1800 mit General Kléber und starb im Folgejahr an der Pest.


Das ganze dröhnende Pathos von Freiheit und Republikanismus versackte mittlerweile längst im Sumpf der faktisch kolonialen Massnahmen Napoleons. Er drängte die Moslems ins Abseits, indem er immer mehr Christen mit Verwaltungsaufgaben betraute. Das löste Furcht vor einer christlichen Kolonisation aus, eine Angst, die der türkische Sultan, für viele immer noch der legale Herrscher Ägyptens, für sich nutzte, indem er zum Jihad, zum heiligen Krieg gegen die Besatzer aufrief. Dabei bedurfte es solcher Proklamationen gar nicht; die Franzosen taten auch so genug, um sich unbeliebt zu machen. Ihre lockere Moral löste Abscheu aus, das Verhalten als Besatzungsmacht noch mehr, aber am schlimmsten waren die ständig steigenden, immer drückenderen und auf schlichtes Raubrittertum hinauslaufenden Abgaben, Bussgelder, Strafkontributionen, Steuern und Requisitionen, die sie den angeblich befreiten Menschen abpressten. Fern der Heimat auf sich allein gestellt, überlebte die Orientarmee, indem sie das Land kahlfrass.


Die Menschen wehrten sich verzweifelt. Im Delta erhoben sie sich ab September 1798 in immer grösserer Zahl. Sogar Kairo versuchte am 21. Oktober, seine Besatzer abzuschütteln. Eine von den Türmen der vielen Minarette aus aufgepeitschte, lynchbereite Masse schnitt jedem Franzosen den Hals durch, den sie finden konnte – bis zu 300 –, plünderte das griechische Viertel und stürmte ein Krankenhaus, wo kaum jemand am Leben blieb. Den Aufständischen, die sich um die Al-Azhar-Moschee herum sammelten, erging es nicht besser, als Bonaparte am nächsten Tag mit Kanonen und Grenadieren gegen sie vorging. »Alle Strassen wurden zum Schauplatz eines blutigen Gemetzels«, bezeugte ein Quartiermeister. Rund 3000 Menschen starben in diesen Kämpfen und noch mehr, als Bonaparte General Berthier am 23. Oktober befahl: »Bürger General, gebt an den zuständigen Befehlshaber die Anweisung, alle Gefangenen, die mit Waffen in der Hand festgenommen wurden, zu enthaupten. ... Ihre kopflosen Leichen werden in den Fluss geworfen.«


Zum Jahresende hin wütete auch noch die Pest im Delta. Längst frass sich die Niedergeschlagenheit, die seine Soldaten demoralisierte, auch in das Gemüt des Oberbefehlshabers. Vorbei die orientalischen Träume. Den Ägyptern grollte er: »Ihre Häuser sind erbärmlich. Es ist schwierig, ein fruchtbareres Land zu finden und ein Volk, das ärmer, unwissender und verrohter ist. Sie ziehen den Uniformknopf eines unserer Soldaten einer Sechs-Francs-Münze vor.«


Seine Stimmung hellte sich vorübergehend auf, als er wieder marschierte. Im Februar 1799 zog er mit 13 000 Mann nach Syrien, um sich aus seinem strategischen Halseisen zu befreien und den Osmanen offensiv entgegenzutreten. Er nahm El Arish und Jaffa, biss sich dann aber an der alten Kreuzritterburg Akkon die Zähne aus, die er zwei Monate lang vergeblich belagerte. Im Mai 1799 musste er sich sieglos nach Ägypten absetzen. Noch einmal gelang ihm dort ein grosser Erfolg, als er eine osmanische Invasionsabteilung am 25. Juli bei Abukir zurück ins Meer trieb.


Einen Monat später hielt General Jean-Baptiste Kléber einen Brief Napoleons in seinen Händen. Er konnte erst nicht glauben, was er da las:


»Sie finden dem beigeschlossen, Bürger General, einen Befehl, das Kommando über die Ägyptenarmee zu übernehmen ... Wenn, durch unvorhergesehene Ereignisse, alle Versuche [zur Versorgung der Armee, DZ] scheitern sollten und wenn Sie bis Mai weder Hilfe noch Nachrichten aus Frankreich erhalten haben, und wenn ferner in diesem Jahr, trotz aller Vorkehrungen, die Pest wieder in Ägypten wütet ... sind Sie für diesen Fall bevollmächtigt, mit der Osmanischen Pforte Frieden zu schließen, selbst unter der Voraussetzung, dass die vollständige Evakuierung Ägyptens die Hauptbedingung dafür wäre.«


Klammheimlich, ohne Kléber oder die Armee zu informieren, war Napoleon an Bord einer Fregatte in Richtung Heimat davongesegelt. Der Oberbefehlshaber hatte seine Armee im Stich gelassen! Und das Glück lachte ihm dabei: Er entging den britischen Geschwadern, erreichte Südfrankreich und putschte sich im November 1799 an die Macht im Land.


In Ägypten zurück blieben der Elsässer Kléber und der überlebende Rest der Orientarmee: 27 000 getäuschte, verratene Soldaten, die dem Untergang geweiht waren, nicht zuletzt deshalb, weil Napoleon jedes Interesse an ihnen verloren hatte. In den Schatztruhen des Heeres herrschte gähnende Leere, viele Männer litten an Krankheiten, und nur die Hälfte der Armee war noch einsatzbereit.


Unter diesen Vorzeichen mutete es geradezu brillant an, wie der hünenhafte, bei seinen Männern äusserst beliebte ehemalige Architekt Kléber den Hals der Armee immer wieder aus der Schlinge zog. Vom neuen Machthaber als faul und unentschlossen verleumdet – Napoleon fürchtete, dass die Wahrheit seiner Desertation ans Licht kommen könnte –, wehrte ein tatkräftiger Kléber am 1. November die Landung eines osmanischen Korps ab. In der Konvention von El-Arish handelte er mit dem osmanischen Grosswesir am 24. Januar 1800 den freien Abzug seiner Armee in die Heimat aus. Das wäre ihre Rettung gewesen – wenn Grossbritannien das Frieden bringende Abkomen nicht torpediert hätte. Der Krieg ging weiter.


»Soldaten, man antwortet auf solche Unverschämtheiten nur mit Siegen: Bereiter euch auf den Kampf vor«, lautete Kléber stolze Antwort auf das englische Veto. Und er siegte: bei Heliopolis in den Vororten Kairos am 20. März 1800 mit 10 000 Mann gegen 60 000 Osmanen. Dann in der Stadt selbst, die sich neuerlich erhob und den Franzosen einen vierwöchigen Häuserkampf abnötigte, der noch einmal 3000 Menschenleben forderte. Die Überlebenden unterwarf Kléber einem von ihm als »Auspressen der Zitrone« bezeichneten Verfahren: Sie mussten 12 Millionen Francs an Kriegskontributionen leisten.


Die Summe sicherte das Weiterbestehen der Armee für ein paar Monate. Ihrem Oberbefehlshaber war nicht einmal mehr so viel Zeit vergönnt. Am 14. Juni 1800 setzten die Dolchstösse eines fanatisierten Moslems aus Jerusalem seinem Leben ein jähes Ende. Ihres Idols beraubt, verlangten die Soldaten nach Rache – und erhielten sie: Der französische Henker pfählte den Mörder vier Stunden lang.


Diese Barbarei war noch nicht der letzte Akt des Dramas. Unter dem zum Islam konvertierten, von seinen Männern verabscheuten, brutalen und unfähigen General Jacques-François »Abdullah« Menou krallte sich die mürrische, heimwehkranke französische Armee noch über ein Jahr lang in der ägyptischen Erde fest.


Erst die langerwartete britische Landung bei Alexandria im März 1801 läutete das Ende ein. Die Briten siegten bei Mandora und Canopus und schlossen Menou und seine Armee in Alexandria ein. Mit ihrer Kapitulation ging der Traum von einer nordafrikanischen Kolonie am 2. September 1801 als Fiasko zu Ende.


Er hatte 17 000 Franzosen und wenigstens 30 000 Mameluken, Osmanen und Ägyptern den Tod gebracht.


Es konnte nicht ausbleiben, dass der grösste Reinfall in Napoleons Karriere die unterschiedlichsten Interpretationen nach sich zog.


Der Korse selbst kaschierte seinen Misserfolg mit bombastischer Propaganda-Prosa. Andere hoben die Leistungen der mitgereisten Wissenschaftler bei der Erforschung und Beschreibung des Nillandes hervor und verwiesen auf deren monumentale, 20-bändige Description de l’Égypte als Vermächtnis französischer Geisteskraft. Sie legten dar, dass die Epoche des Ancien Régime in Ägypten geendet habe und das Land durch den Aufbau fortschrittlicher staatlicher Strukturen in die moderne Zeit katapultiert worden sei. Auch ein Nationalist wie Nasser hat davon gesprochen, dass Napoleon »die Ketten der Vergangenheit zerbrochen« habe.


Aber diesen Erwägungen müssen andere gegenübergestellt werden.


Namentlich jene, dass statt republikanischer Entwicklungshilfen Fremdherrschaftsbestrebungen und Unterdrückung aus den Läufen der französischen Kanonen kamen. Die französische Invasion diente zudem geradezu als Blaupause für spätere europäische Angriffe in Nordafrika, weil sie die Schwäche der dortigen Staatswesen aufdeckte. Es ist kein Zufall, dass sich 30 Jahre später eine exakt gleichgrosse Truppenmacht auf den Weg machte, Algerien zu erobern, und dabei Plänen folgte, die in napoleonischer Zeit ausgearbeitet worden waren.


International schreckte das Ägyptenabenteuer die Briten auf und veranlasste sie zu epochalen strategischen Entscheidungen. Wo sie in Indien verstärkt dazu übergingen, ihre Kolonialherrschaft aufzurichten, erhoben sie gleichzeitig das Mittelmeer zu einem Operationsgebiet ersten Ranges.


Damit schufen sie die Grundlage für die späteren Querelen mit Frankreich, das aus Napoleons ägyptischer Expedition und einer Reihe weiterer historischer Schnittpunkte mit dem Nilstromland – von den Kreuzzügen über die Beihilfe für Mehmet Ali bis zum französisch geleiteten Bau des Suezkanals – eine emotionale Vereinnahmung Ägyptens ableiten zu können glaubte. Paris betrachtete es als eigene Einflusssphäre und wähnte sich mit einer Art moralischem Vorrecht darauf ausgestattet. Genau das führte 80 Jahre später anlässlich der britischen Besetzung des Landes zu jenem schweren Zerwürfnis, das zu einem der Triebkräfte des »Wettlaufs um Afrika« heranwachsen sollte.



Mehmet Ali und die Briten


Um Napoleons Armee zu bekämpfen, kam Mehmet Ali nach Ägypten. Gemeinsam mit 300 Mann albanischer Miliz bestieg er im Januar 1801 im mazedonischen Kavala ein Schiff, das ihn und seine Männer nach Nordafrika trug, um dort das osmanische Heer zu verstärken.


Diese Reise stand am Beginn der Metamorphose, die aus einem analphabetischen und provinziellen 30-jährigen albanischen Tabakhändler und Milizhauptmann in osmanischen Diensten den »letzten Pharao« des Nillandes und den »Löwen der Levante« machen sollte, den Begründer des modernen Ägypten.


Später von Mehmet Ali angefertigte Porträtgemälde zeigen eine stämmige, pausbäckige und rauschebärtige orientalische Nikolausfigur, vermissen es aber, die harten Seiten seines Wesens einzufangen. Rücksichtslosigkeit und Brutalität mischten sich mit List, Klugheit und Führungsstärke zu einer Rezeptur, die Herrschaft verhiess.


Kaum in Alexandria gelandet, witterte Mehmet, dass das Machtvakuum in dem ausgebluteten, kriegsversehrten Land ungeahnte Möglichkeiten für denjenigen bereithielt, der geschickt agierte und energisch zupackte. Die Franzosen waren ebenso abgezogen wie die siegreichen Briten. Von Oberägypten aus versuchten die stark geschwächten Mameluken mit britischer Hilfe wieder Oberwasser zu bekommen. Dem standen die Osmanen entgegen, die gleichfalls keinen starken Rückhalt im Land hatten und auf Hilfstruppen wie die Albaner des Mehmet Ali angewiesen waren. Raffiniert setzte Mehmet seine Truppe als Machtbasis ein, um als eigenständiges Zünglein an der Waage aufzutreten und am Ende eines chaotischen und Leid verursachenden Wechselspiels aus Bürgerkriegen, Morden, Intrigen und Hungersnöten als Sieger dazustehen: Im Juni 1805 ernannte die Hohe Pforte – die osmanische Regierung – ihn zum Pascha und neuen Vizekönig in Kairo.


Im Namen der osmanischen Regierung ging Mehmet brutal gegen die Mameluken vor, deren mit Stroh ausgestopfte Köpfe er als Siegeszeichen nach Istanbul weiterleitete. Mit reichen Tributzahlungen sicherte er sich die Gunst des Sultans und zielstrebig ging er daran, seinen osmanischen Gouverneurssitz in Kairo zur glänzenden Residenz eines selbstbewussten Herrschers auszubauen.


Hochfliegende Machtvisionen beflügelten seinen Ehrgeiz. Doch noch ehe seine Pläne ausgereift waren, drohten die Briten, sie zu durchkreuzen.


Sie hatten die französische Orientarmee 1801 nicht aus Ägypten hinausgeworfen, um nun ungerührt zuzusehen, wie eine franzosenfreundliche Partei dort ans Ruder gelangte. Mehmet Ali verehrte Napoleon als sein Idol, agierte als Statthalter der – gegenwärtig englandfeindlichen – Osmanen und bekämpfte mit den Mameluken die Kraft, die Grossbritannien wieder in den Sattel zu heben beabsichtigte. Das zeitliche Aufeinandertreffen dieser Umstände löste in London eine politisch-militärische Kurzschlusshandlung aus.


Am 17. März 1807 gingen die ersten Teile eines viel zu gering dimensionierten Expeditionskorps aus 5914 britischen Linieninfanteristen, schweizerischen Söldnern, französischen Exilanten und sizilianischen Freiwilligen bei Alexandria an Land.


Ihrem Kommandeur, Generalmajor Alexander M. Fraser, »ein freimütiger, aufrichtiger und ehrenwerter Gentleman von sehr gutem, klarem Verstand, aber ohne das geringste Wissen um die höheren Fachgebiete politischer oder militärischer Wissenschaft«, war es nicht allein anzulasten, dass die ganze Unternehmung unter einem schlechten Stern stand. Aber er hatte erheblichen Anteil daran. Auf die Zusicherung des britischen Konsuls hin, dass 60 Kilometer entfernte Rosetta warte freudig auf seine Befreier, liess er eine kleine Marschkolonne von 1600 Mann dorthin abrücken und unterstellte sie obendrein einem Trottel: General Patrick Wauchope erschien es nicht eigenartig, am 31. März eine Stadt vor sich liegen zu sehen, die tot und verlassen wirkte. Da sich nichts rührte, führte er seine Männer, ohne die geringste Aufklärung zu treiben, geradewegs in das Gewirr würfelförmiger, braungelber Häuser – mitten in einen Hinterhalt hinein, in dem der General und 184 Mann den Tod fanden und 282 weitere Soldaten verwundet wurden.


Fraser musste Rosetta selbst belagern und tat sich mit den hartnäckigen albano-ägyptischen Stadtverteidigern schwer. Weitaus grösseres Ungemach drohte indes seinen rückwärtigen Verbindungen, denn mittlerweile näherten sich Mehmet Ah und seine Armee in Eilmärschen dem Kriegsgebiet. Als britische Sicherung lagen Teile des Schweizer Von-Roll-Regiments sechs Kilometer hinter Rosetta bei El Hamed auf einem Deich nahe des Nils. Hier setzten Mehmets Kämpfer an: Am 20. April zerhackte ihre Kavallerie eine Schweizer Kompanie auf der sandigen Ebene und liess nur drei Mann am Leben. Tags darauf ging der eigentliche Hammer am gleichen, durch mehrere Kompanien hastig verstärkten Ort nieder. Eine Flut von Ägyptern, Osmanen und Albanern ergoss sich aus Dutzenden von Nilbooten auf Colonel Macleods 815 Offiziere und Soldaten, die sich mit drei Kanonen auf einem Sandhügel zusammendrängten und verzweifelt zur Wehr setzten. Vergeblich. Nach Stunden erbitterten Ringens lagen 292 Europäer tot auf dem Feld. Macleods Vertreter, Major Karl Vogelsang, musste sein weisses Taschentuch schwenken; er ging mit allen Überlebenden in Gefangenschaft.


Zu diesem Zeitpunkt setzten sich Fraser und die Belagerer Rosettas bereits nach Alexandria ab, wo ihnen die Einschliessung und letztlich die Kapitulation drohte. Sie konnte abgewendet werden, weil die Vernunft nach London zurückkehrte und die Regierung zur Korrektur ihres kolossalen Fehlentscheids bewog. Im September 1807 holte sie die Truppen heim, ohne das Geringste erreicht und Mehmet Alis Macht erschüttert zu haben.



Barbaresken, Europäer und Amerikaner


Fast lautlos glitten sie heran, die zwölf Schiffe, die in der Nacht vom 2. auf den 3. September 1798 die Insel San Pietro vor der Südküste Sardiniens anliefen. Später hiess es, ein zum Islam bekehrter Insulaner selbst, ein gehörnter Ehemann, habe die Freibeuter gegen den Ort Carloforte geführt. Dessen Bewohner schlummerten nichtsahnend, als die Hölle losbrach. Ein Chronist berichtete:


»Im Nu hatten sich die Barbaresken überall auf dem kleinen Eiland verteilt, die Türen gesprengt und das Innere der stillen Behausungen mit ihren Fackeln in grelles Licht getaucht. Die Leute, zu Tode erschrocken und gänzlich kopflos, wurden ohne Gegenwehr gepackt und in Ketten gelegt. ... Den Frauen drohten Schande und Gewalt, den Unglücklichsten unter ihnen, welche sich verzweifelt gegen die Besudelung durch ihre Umarmung gewehrt hatten, stiessen die Barbaren auf eigenem Bette den Dolch in die Brust.«


Nahezu die ganze Einwohnerschaft, rund 750 Menschen, verschwand in den Schiffsbäuchen, um auf dem Sklavenmarkt von Tunis wieder ausgespien zu werden.


Die Episode war Teil des piemontesisch-tunesischen Krieges, einem von vielen Konflikten zwischen den europäischen Mächten und den Barbaresken-Staaten, Staaten, die alle in der »Barbarei« lagen, im Westen (Maghreb) der islamischen Welt: Marokko, Algier, Tunis und Tripolis (Libyen). Mit Ausnahme Marokkos unterstanden sie nominell alle der Hoheit des osmanischen Sultans in Istanbul. In Wahrheit regierten Deys, Beys und Paschas sie als quasi unabhängige Regenten.


Jahrhundertelang lebten diese islamischen Küstenreiche gut von der Piraterie im Mittelmeer, oder genauer, der Freibeuterei, denn um »legal« Schiffe aufbringen, Küstenorte überfallen und Menschen versklaven zu können, mussten sich die Staaten nach geltender Rechtsordnung im Kriegszustand befinden. Fast die ganze Zeit über herrschte daher Krieg zwischen den Barbaresken, den italienischen und den iberischen Staaten.


So inszenierten und organisierten die muslimischen Korsaren ihre Kaperfahrten und Sklavenraubzüge als legitime Kriegsakte. Sie erbeuteten Schiffe und deren Fracht, vor allem aber die Menschen. Zurück in ihren Heimathäfen verkauften sie die toten und lebenden Prisen auf dem Basar und verhalfen damit dem Staat, der ein Gutteil des Verkaufserlöses einbehielt, zu seinen Einnahmen.


Ihre Schläge trafen meist südeuropäische Fischer oder Handelsmatrosen, die, mit wenigen Ausnahmen, einem harten Los entgegengingen. Als Kettensklaven schufteten sie in Steinbrüchen, an Festungsmauern und Hafenmolen, auf Schiffswerften, Landgütern oder den harten Ruderbänken der Galeeren. Die Frauen verschwanden hinter den Mauern von Harems und Bordellen.


Der amerikanische Seemann John Foss berichtete, wie er, 1793 gefangen in den Laderaum eines Schiffes geworfen, von »Ungeziefer, wie Läuse, Käfer, und Flöhen« regelrecht gefressen wurde. Am Bestimmungsort Algier marschierten er und die anderen Gefangenen durch ein Spalier »von Tausenden von boshaften Barbaren« zum Palast des Deys, der ihnen ankündigte: »Jetzt habe ich euch, ihr christlichen Hunde, ihr werdet Steine fressen.« Gemeinsam mit Hunderten anderer Sklaven hauste er auf dem Steinboden einer alten Festung, wo sie täglich 100 Gramm saures Schwarzbrot und, bei schwerer Kettenarbeit, Stockschläge verabreicht bekamen. Was die Lage der 3000 weissen Sklaven in der Regentschaft Algier von derjenigen der schwarzen Sklaven in den USA unterschied war die grausige Raffinesse der Strafen, die auf sie warteten: Schon fürs Zuspätkommen erhielt man 100-200 Stockschläge auf die Fusssohlen, auf beinahe alles andere stand der Tod durch Pfählen, Rösten oder Verbrennen, das Aufhängen an Eisenhaken oder durch Kreuzigen.


John Foss litt nicht allein: Binnen dreier Jahrhunderte mussten zwischen 800 000 und 1,25 Millionen Europäer dieses bittere Schicksal auf sich nehmen.


Viele sind nicht zurückgekehrt. Andere schon. Die fünf Prozent der Gefangenen, die das Glück hatten, wohlhabende Gönner oder reiche Angehörige zu haben, sahen sich freigekauft. Auch die Menschen aus Carloforte erlangten gegen ein Lösegeld von 95 000 Piastern nach ein paar Jahren ihre Freiheit zurück.


Längst hatte sich dieses System des Freikaufs verfestigt und auf ganze Länder ausgedehnt: Um ihren dauerklammen Staatskassen weitere Einkünfte zu erschliessen, erlaubten die Barbaresken den Feindnationen, sich durch Tributzahlungen von ihren Kaperfahrten zu befreien. Demütigend wie sie war, kostete eine solche Beschwichtigungspolitik die betroffenen Königtümer doch weitaus weniger Geld als militärische Gegenmassnahmen. Die meisten zahlten denn auch. Der Pascha von Tripolis zum Beispiel erhielt um 1800 von Spanien 20 000 USDollar und ein Schiff, von Frankreich $ 10 000 und zwei kleine Schiffe, von Venedig $ 6000, von Schweden und Dänemark je $ 5000 und so weiter.


Die Tribut-Verweigerer bekamen es mit nordafrikanischen Staaten zu tun, deren Schrekkenspotenzial damals bereits abgenommen hatte. Nicht mehr als zwei Dutzend kleine wendige Piratenschiffe vermochte zum Beispiel der Pascha von Tripolis 1801 auszuschicken. Aber das reichte immer noch aus, um empfindliche Nadelstiche auszuteilen und die Einwohner italienischer Küstenorte in Angst zu halten.


Das Königreich beider Sizilien bezahlte nicht und lag demzufolge mit Yusuf Karamanli, dem Pascha von Tripolitanien, im Krieg. Auch die Schweden mussten ihre Flotte aufbieten, als derselbe Herrscher ihnen wegen verschleppter Tributüberweisungen 1798 den Krieg erklärte und 13 Handelsfahrer aufbringen liess.


Erst nach Jahren liess sich ein schwedisches Geschwader aus vier Fregatten vor der tripolitanischen Küste sehen ... um sich dort jeder Aggression zu enthalten und passiv zu bleiben. Am 2. Oktober 1802 schied das skandinavische Land bereits wieder aus dem Krieg aus, nachdem der Pascha die gefangenen Handelskapitäne in »Kremationshemden« gesteckt und gedroht hatte, sie anzuzünden. Die Schweden kamen mit einer leichten Reduktion ihres Tributbetrages davon.


Zäher hielt Sardinien-Piemont dagegen. Jahrzehntelang schlug es sich mit dem Bey von Tunis und seinen Kaperfahrern herum. Zweimal, 1804 und 1811, gelang es seiner winzigen Marine, tunesische Korsarenschiffe aufzubringen. Dennoch gingen unzählige Fischerboote verloren, und es konnten nicht alle Attacken auf die Insel Sardinien verhindert werden, wie der Fall Carloforte bewies. Allerdings warnten die Wehrtürme an der Küste die Bevölkerung häufig erfolgreich: Bei Orosei wehrte die sardische Miliz im Juni 1806 einen Landungsversuch von 700 Nordafrikanern ab und tötete 80 von ihnen. Der Krieg wollte kein Ende nehmen.


»From the halls of Montezuma to the shores of Tripoli«. Mit diesen Zeilen beginnt die Hymne des US-Marinekorps, deren zweiter Teil sich auf einen obskuren Krieg in Nordafrika bezieht, den ersten überhaupt, den die jungen USA im Ausland ausfochten.


Sobald sie ihre Unabhängigkeit erkämpft hatten, waren auch die Vereinigten Staaten ins Visier der Barbaresken-Piraten geraten. Das erste Schiff ging im Oktober 1784 an die Freibeuter verloren, viele weitere folgten.


»Millionen für die Verteidigung, aber keinen Cent für Tribut!« rief ein Kongressabgeordneter markig aus, doch die Parole verschleierte die Wahrheit; auch die USA zahlten, weil sie erst eine Kriegsmarine bauen mussten, mit der sie den Störenfrieden des Seehandels Paroli bieten konnten. Ab März 1794 legte man sechs Fregatten modernster Bauart in den Werften Neuenglands auf Kiel.


Im Gefühl neugewonnener Stärke verkündete Präsident Thomas Jefferson: »Ich bin ein Feind all dieser Weichheiten, Tribute und Demütigungen«. Den Fehdehandschuh allerdings warf Pascha Karamanli von Tripolis, als seine Männer im Mai 1801 den Flaggenmast im US-Konsulat umhauten. Das war die Kriegserklärung.


Zwei Monate später blockierten die neuen amerikanischen Fregatten Tripolis. Von schlappen Commodores auf der Kommandobrücke bestenfalls halbherzig geführt, richteten sie nicht das Geringste aus. Die ersten beiden Geschwaderchefs vertrödelten ihre Zeit und wetteiferten nur in Sachen Inkompetenz miteinander.


Der dritte Mann, Captain Edward Preble, ein dünner, rothaariger, kampflustiger Menschenschinder mit Magengeschwür, musste erst einmal mit einer Hiobsbotschaft fertigwerden: Die Tripolitanier hatten die Fregatte USS Philadelphia aufgebracht und die gesamte Besatzung gefangengenommen. Ein solch wertvolles Schiff in den Händen des Feindes zu belassen, war für Preble keine Option. Es musste zerstört werden. Vierundsiebzig Freiwillige meldeten sich zu einem gewagten Handstreich, auch Lieutenant Stephen Decatur, ein 25jähriger breitschultriger Veteran, der Prebles Order fasste: »Es ist mein Befehl, dass sie sich nach Tripolis begeben, des Nachts in den Hafen eindringen, die Philadelphia entern, sie verbrennen und sich zurückziehen.« Das las sich leicht. Erstaunlicherweise gelang es. Am 16. Februar 1804 schlichen sie sich als Malteser verkleidet auf einem wurmstichigen, alten Kahn in den Hafen, gingen längsseits der Philadelphia, sprangen hinüber und erledigten die Wachmannschaft mit Säbeln und Entermessern. Von allen Seiten beschossen, zündeten sie das Schiff an und entkamen, ohne einen einzigen Mann zu verlieren.


»Die kühnste und wagemutigste Tat des Zeitalters«, als die Admiral Nelson sie bezeichnete, machte Decatur zum amerikanischen Nationalhelden, nach dem Städte und Schulen benannt wurden. Das Kriegsblatt vermochte sie nicht zu wenden.


Genauso wenig die heftigen Bombardements von Tripolis, die der um Bombardierschiffe aus Sizilien verstärkte Preble im August 1804 unternehmen liess.


Hier nun kamen die eingangs erwähnten Marines ins Spiel. Beziehungsweise ein stürmischer und unkonventioneller Diplomat namens William Eaton, der den Plan ausheckte, den in Tripolis herrschenden Yusuf durch seinen exilierten Bruder Hamid zu ersetzen. Ohne sich sonderlich darum zu scheren, dass Washington sein Vorhaben nicht billigte, zog Eaton mit 160 lokalen Söldnern, einer Kanone und ganzen acht Marines von Alexandria aus in die Wüste. Nichts konnte ihn aufhalten, nicht die Sandstürme, nicht der Wassermangel, nicht einmal eine Meuterei und auch nicht der Feind. Am 27. April 1805 nahm er die Stadt Derna ein und wehrte alle Gegenangriffe aus dem fernen Tripolis ab.


Damit war das Patt durchbrochen. Am 4. Juni 1805 schlossen Tripolis und die USA Frieden. Die 300 amerikanischen Gefangenen kamen in Freiheit – gegen die Zahlung von 60 000 US-Dollar ...



Afrika um 1800


Die Militäraktionen der Amerikaner rissen den Barbaresken-Staaten die Maske der Unbesiegbarkeit vom Gesicht, die sie seit 300 Jahren trugen. Seit jenen Tagen kämpften die islamischen Nordafrikaner auf den blauen Fluten der Mittelmeergrenze gegen die christlichen Europäer und versetzten die Schifffahrtswege und Küsten in Angst und Schrecken. Noch gegen Ende des 18. Jahrhunderts hatten sie den Spaniern vor Algier eine herbe Niederlage beigebracht und ihnen Oran, ihre letzte Niederlassung an der Küste entrissen.


Doch im Zeitalter von Aufklärung und Revolution begann der Wind zu drehen. Eine auf dem Weg in die Moderne voranschreitende westliche Welt ging, nicht mehr gewillt, ihre Untertanen auf orientalischen Sklavenbasaren verschachert zu sehen, immer offensiver in den alten Konflikt. Ihre wachsende Stärke reduzierte die Barbaresken mit ihren Miniaturflotten aus kleinen Korsarenschiffen auf den Status einer Plage. Überall gerieten die nordafrikanischen Staaten unter Druck; ihre osmanische Hoheitsmacht konnte ihnen, selbst schwächelnd, keine Hilfe leisten.


Entschlossen gingen die Amerikaner voran und enthüllten, wie brüchig die Fassaden der Macht in Tripolis, Tunis und Algier mittlerweile geworden waren. In nicht allzu ferner Zukunft würden die Grossmächte die Moslem-Piraten in ihre Schranken weisen, soviel war absehbar. Den Korsarenstaaten bliebe nur noch eine allerletzte Verschnaufpause bis zum Ende der napoleonischen Kriege.


Jenseits dieses dünnen Mittelmeersaumes gibt es ein anderes, grösseres Afrika.


Die grösste Wüste der Welt, die Sahara, legt sich auf über 5000 Kilometern Breite quer über den ganzen Kontinent, zwischen den mediterranen Norden und den tropischen Süden. Fast ein Drittel dieses gewaltigen Kontinents von 30 Millionen Quadratkilometern, des zweitgrössten der Erde, füllt sie aus.


Im Süden geht sie allmählich in die Savannenlandschaft über, schafft jene landschaftlichen Bühnen mit hohen, verdorrten Gräsern, rostrot leuchtenden Termitenbauten und bizarr verkrüppelten Affenbrotbäumen, die uns aus den Broschüren der Touristikunternehmungen entgegenprangen. Dieses tropische Steppenland breitet sich in der ganzen Zone zwischen der Wüste und dem Regenwald aus, als Feuchtsavanne im Süden, Trockensavanne in der Mitte und Dornenstrauch-Savanne nahe der Wüstenränder. Halbkreisförmig zieht es sich um den ganzen Kontinent, vom Senegal im Westen bis Somalia im Osten, von wo aus es eine breite Schneise durch das ostafrikanische Küsten- und Hinterland bis zum südafrikanischen Veld schlägt.


Im Nordosten durchfurcht der grosse afrikanische Grabenbruch die Länder von Äthiopien bis Mosambik. Entlang seiner Ränder türmen sich die höchsten Berge Afrikas auf, auch der Kilimandscharo mit seinen 5895 Metern, hier senken sich die tiefsten und grössten Seen in die Erde, der Turkana-, der Malawi-, der Tanganjika- und der grösste, der Victoriasee.


Westlich dieses Rift Valley liegt das feuchtdampfende Herz des Kontinents. Da, wo das Satellitenbild am dunkelgrünsten leuchtet, erhebt sich noch heute der Regenwald des Kongobeckens, das urtümliche Zentrum eines Tropenwaldgebietes, welches sich vor 200 Jahren über mehr als ein Zehntel Afrikas erstreckte und – unterbrochen nur vom Dahomey Gap - quer durch die Küstenzone Westafrikas bis nach Guinea hinein spross und wucherte.


Als schärfsten Kontrast dazu formen wasserarme Trockenzonen die Landschaft in weiten Teilen des Horns von Afrika – die drei Danakil-Somalia-Wüsten – und im südwestlichen Afrika, wo sich die dornenstrauchbewachsene Kalahari fast nahtlos an die unwirtlich leere und sandige Namib an der Küste anschliesst.


Von unzähligen Tierarten belebt und (heute) einer Milliarde Menschen bewohnt, teilen sich die Wüsten, Dschungel und Savannen in 54 selbstständige Staaten und drei international nicht anerkannte Staatswesen (Puntland in Somalia, Nordsomalia und die Westsahara) auf.


Vor 200 Jahren hätte es jeden Kartografen überfordert, eine politische oder ethnische Landkarte Afrikas zu zeichnen, selbst wenn ihm die Verhältnisse bekannt gewesen wären. Höchstens 110 Millionen Menschen bevölkerten damals den Erdteil, und noch 1920 würden es bloss 142 Millionen sein. So gering die Menschen an Zahl waren, so vielfältig waren die Gruppen, in die sie sich aufteilten. Man hat die Zahl der Entitäten – Völker, Stämme, Staatswesen – auf über 10 000 geschätzt, diejenigen der Ethnien auf rund 4000 und die der Sprachen auf über 2000.


Die Vielzahl an Sprachen lässt sich in vier grosse Familien einordnen: die nilosaharanische, afroasiatische, nigerkongolesische und khoisanische. Südlich einer Linie von Kamerun bis Kenia werden beispielsweise in der ganzen Südhälfte Afrikas – mit Ausnahme des Südwestens – Bantusprachen gesprochen, 500 an der Zahl, die ihrerseits dem Volta-Kongo-Zweig der Niger-Kongo-Sprachen zugeordnet werden.


Vielfältigste kulturelle, soziale, religiöse und politische Formen haben sich auf dem Boden des Kontinents entwickelt, ein faszinierend bunter Kosmos menschlicher Lebenswelten. Die Sahara als grosse Übergangs- und Scheidezone trennte die Welt des Nordens – hellhäutige Berber, Araber und Maghrebiner, die historisch mit dem Mittelmeerraum vernetzt waren – von dem scheinbar isolierten, eigenständigen Kosmos der Subsahara mit ihren primär dunkelbis schwarzhäutigen Bewohnern. Südwärts der Wüste lebten die einen als Nomaden, die anderen als Bauern und wieder andere als Städter. Sie kleideten sich in üppig weite Gewänder oder fast gar nicht, und wenn sie sich gruppierten – zu hierarchisiert-kastenartigen oder egalitären Gesellschaften –, suchten sie das personenbezogene Gemeinschaftsmodell.


In den nährstoffarmen Urwäldern steckten die Naturvölker, Jäger und Sammler, die auch Obst und Gemüse anbauten, politisch in den Formen von Urgemeinschaften fest, die keine übergeordnete Autorität anstrebten.


Dagegen entwickelten sich in den Savannengebieten des Westens grosse Zusammenschlüsse und Reiche mit komplexen sozialen Ordnungen. Hier lebte der Handel auf, gründeten sich Städte und schufen Herrscher Armeen, zu deren Unterhalt sie Steuern einzogen. Die Bambara hatten sich zum Beispiel am mittleren Niger ein Königreich geschaffen, die Fulbe im Futa Djalon in Guinea und ostwärts des Tschadsees lag immer noch das alte Kanem-Bornu. Als Grossprofiteure des Sklavenhandels hockten die Staaten Benin, Oyo, Dahomey und Ashanti wie Spinnen am Nordsaum des Urwaldes, wo sie wichtige Handelswege kontrollierten.


Auch im Grabenbruch um die grossen Seen herum hatten sich eindrucksvolle Staaten etabliert: Urundi und Ruanda sowie Buganda und Bunyoro im heurigen Uganda. Weiter südlich begannen die damals noch mächtigen Reiche Luba und Lunda in den Ostgebieten des Kongo und Angolas langsam zu schwächeln.


Völker von Rinderzüchtern nomadisierten in den Savannen, die Fulbe im Westen, die Baggara- und Beja-Beduinen im Sudan und die somalischen Kamelhirten im Nordosten. Den breiten Landgürtel, der sich, von den Küsten des Indischen Ozeans umspült, von Kenia bis nach Südafrika hinzieht, beherrschten die stolzen Viehzüchtervölker der Bantu, deren bekannteste Vertreter Massai und Zulu es zu einiger Berühmtheit bringen sollten.


Etwas einheitlicher, wenn auch mit vielen Nuancen, präsentierte sich die religiöse Landkarte: Der ganze Norden war islamisiert. Der Glaube an Allah hatte sich auch südlich des Sahararandes festgesetzt, wo er in etwa auf einer Linie Senegal-Niger-Tschadsee verharrte, wenn er auch da und dort schon weiter als 200 oder 300 Kilometer tief in den Savannengürtel hinein vorgedrungen war.


Südlich davon waltete der Animismus, der sich in verschiedenen Variationen des Ahnenkultes und Geisterglaubens manifestierte. Bei diesen religiösen Auffassungen herrschte der Grundgedanke vor, dass die Ahmen nicht tot waren, sondern als Geister fortwirkten, in Gegenständen, Tieren und Orten lokalisiert und mit Opferzeremonien konsultiert oder besänftigt werden konnten.


Als dritte grosse Glaubensgruppe – neben den sephardischen Juden, die in den Städten des Maghreb verbreitet waren – traten die Christen auf. In ihrer koptischen Variante stellten sie in Ägypten die Minderheit, in Äthiopien dafür, trotz gänzlicher Isolation vom Glaubenszentrum im Westen und jahrhundertelangem Kampf ums Überleben, immer noch die Mehrheit.


Gerade einmal drei oder vier der Bewohner Afrikas lebten auf einem Quadratkilometer; unterbevölkerter hätte der Kontinent kaum sein können. Viele Killer dezimierten die Menschen: eine hohe Kindersterblichkeit, Hungersnöte, schwere Krankheiten wie die Pest, Tuberkulose, Pocken oder die Schlafkrankheit. Wegen der geringen Fruchtbarkeit der Böden erwirtschafteten die Landwirte wenig Erträge. Ein Kleinbauer erntete im Durchschnitt nur halb so viel Feldfrüchte wie sein asiatisches Pendant.


Die Hauptverantwortung dafür, dass ein Afrikaner im Durchschnitt damals nie sein 40. Altersjahr erreichte, trugen Krieg und Sklaverei. Beides konnte eng miteinander Zusammenhängen. Zwar existierte die Institution der Haussklaverei, durch die der Sklave, als Teil der Familie betrachtet, sozial aufsteigen konnte. Auch gab es andere Gründe für die Versklavung wie Verurteilungen wegen Kriminalität oder Schulden, Verkauf von eigenen Familien- oder Stammesangehörigen sowie Tributleistungen. In der Regel aber drückte der Krieg einen Menschen unter die Sklavengabel. Sofern er die Todesmärsche an die Küste überlebte, sah sich der Kriegsgefangene an arabische oder europäische Händler verschachert, die ihn nach Sansibar, ins Osmanenreich, in die arabische Welt oder über die middle passage in die Neue Welt verfrachteten. Man entriss ihn seiner Familie, seinem Volk, seiner Welt, raubte ihm alles, was sein Menschsein ausmachte, prügelte, vergewaltigte oder kastrierte ihn. Auch Afrika selbst begehrte nach Unfreien, um sie in Plantagen und Minenschächte stecken, als Soldaten, Träger, Diener, Huren und Landarbeiter benutzen oder, in Westafrika, sogar als Menschenopfer abschlachten zu können.


Manche Staaten wie der Futa Djalon oder die Jihad-Reiche späterer Tage wiesen Sklavenraten aus, deren Anteil bei über 50 Prozent der Gesamtbevölkerung lag.


Um an Pferde aus dem Norden und an die Textilien, Feuerwaffen, Metalle und den Schnaps der Europäer an den Küsten zu gelangen, beschafften sich die Potentaten die Tauschware Mensch mittels Krieg. Genaue Zahlen sind schwer zu ermitteln, aber wenn man sich einmal das schlimmste Jahrzehnt des »verrufenen Handels« herausgreift, die 1780er Jahre, lässt sich begründet vermuten, dass zu den 797 000 Sklaven, die auf europäischen Sklavenschiffen landeten, Hunderttausende hinzukamen, die während der Kriege zu ihrer Beschaffung getötet wurden, sowie Zehntausende, die in der Gefangenschaft elend zugrunde gingen. Und der ganze Todeskreislauf wiederholte sich für den orientalischen Sklavenhandel ...


Riesige Landstriche – »Lieferzonen« – erlitten unter den Hieben der Sklavenjäger irreparable Schäden, wie das angolanische Hinterland, das demografisch völlig zerrüttet wurde.


Ein hoher Grad an Gewalttätigkeit beherrschte diesen Erdteil, dessen Bewohner aus vielerlei Gründen zu den Waffen griffen. Sie frönten einem kriegerischen Kult der Mannhaftigkeit, der Mut, Kampfgeschick, das Prestige der persönlichen Waffen und die Fähigkeit, Leiden zu ertragen, stark gewichtete. Junge Männer absolvierten oft brutale Initiationsrituale, um durch ihre dargebotene Schmerzunempfindlichkeit in die Welt der kampffähigen Krieger eintreten zu können.


Nur wenige Staaten hatten eine Entwicklungsstufe erreicht, die es ihnen erlaubte, Berufsarmeen aufzubauen. In der westlichen Savanne – dem West-Sudan – stellten sie kleine Kernkorps aus Musketenschützen zusammen, meist Sklaven, denen im Ernstfall die Lehensaufgebote der Fürsten und Vasallen zur Seite sprangen. Dort trabte er an, der mittelalterlich wirkende schwarze Ritter mit Lanze, Streitross, Kettenhemd und Helm. Nur in den Savannen der Sudanzone und in Südafrika bis zum Limpopo konnte man der Tsetsefliege wegen Pferde verwenden, also etablierte sich auch nur dort eine Kavalleriekultur. Gerade im Westen rüsteten sich die Afrikaner millionenfach mit Schusswaffen aus, den »Dänengewehren«, speziell für den Afrika-Export fabrizierte Steinschloss-Schiessprügel billigster Fabrikation.


Einige Küstenreiche wie Ashanti oder Dahomey und manche Prazo-Lehensstaaten am Sambesi schufen sich starke Infanterie-Armeen, aber selbst bei ihnen überwog der Milizstreiter und damit der Mann, der erst im Krieg vom Hirten oder Bauern zum Kämpfer mutierte. Diese levée en masse, das Volksaufgebot, dominierte in allen afrikanischen Kriegskulturen, egal, ob der Kämpfer nun mit Muskete, Bogen und Giftpfeil unterwegs war. Oder mit Assegai und Schild, wie in Ostafrika, wo die Bantu all ihre Männer, nach Jahrgängen organisiert, in Regimenter einteilten.


Unentdeckt war dieses Afrika – für die Europäer. Isoliert war es nicht. Nicht für Kulturbringer wie das Pferd, das seit 500 Jahren von Norden her eindrang, nicht für amerikanische Nutzpflanzen, Mais und Maniok, die, mit besseren Kalorienwerten als einheimische Sorten wie Hirse oder Sorghum gesegnet, zu einem wahren Siegeszug durch den Kontinent antraten, und auch nicht für Feuerwaffen und Textilien, die aus europäischer Fertigung stammten.


Dem Europäer erschien Afrika damals als dunkler, ja düsterer, unbekannter und verbotener Kontinent. Nach Jahrhunderten der Kontakte mit Nordafrika, der portugiesischen Entdekkungsfahrten und des Menschenhandels beschränkte sich die Gegenwart Europas in Afrika nur auf einige Dutzend Faktoreien und Sklavenforts entlang der Küsten, drei portugiesische Möchtegern-Kolonien und eine weisse Ansiedlung an der Südspitze des Kontinents.


Vor den Weissen erhoben sich Hindernisse, natürliche Burggräben, die zu überwinden sich einfach nicht zu lohnen schien. Die Küste schreckte die Seefahrer fast überall mit einer gefährlich schweren Brandung ab. Mit Ausnahme von Freetown oder Kapstadt fanden sich nirgends gute Hafenmöglichkeiten; den Handel musste man oft über Beiboote abwickeln, während die Schiffe weit draussen ankerten. Hinter dem Strand erhoben sich die abweisende, undurchdringlich wirkende grüne Wand des Regenwaldes oder das Gelbgrau wasserloser Wüsten.


In solchen Situationen boten sich eigentlich die Flüsse als Verkehrsachsen an. Aber auch hier versagte sich der Kontinent einem leichten Zugang. Als einzige Ströme liessen sich der Senegal in Westafrika und der Sambesi in Ostafrika ein paar hundert Kilometer weit mit Schifen befahren. Die anderen – Nil, Kongo und Oranje –spicken ihre Betten mit Stromschnellen, Katarakten, und Wasserfällen oder münden, wie der Volta, in starken Brandungsgürteln im Meer. Noch gänzlich unentdeckt, hielt sich die Nigermündung in einem weitverästelten Mangrovendelta versteckt.


An den anzulaufenden Küsten siedelten Völker, deren miserabler Leumund einschüchternd wirkte. Als Küstenpiraten oder Menschenfresser, Wilde, Opfermörder, Sklavenfänger und Halsabschneider verschrien, hatten sich gerade auch die Handelspartner der Europäer im Sklavengeschäft einen schlechten Ruf erworben.


Aber die entscheidende Frage lautet: Warum hätte ein Weisser die Unbill eines Vordringens ins Landesinnere überhaupt auf sich nehmen sollen? Es gab so gut wie nichts zu holen in diesem Kontinent und das wenige Tauschbare – Gold, Gummi arabicum, Bienenwachs, Tierhäute, Straussenfedern, Elfenbein – besass ein so geringes Handelsvolumen, dass mehr als blosser Küstenhandel sich nicht auszahlte. Der Sklaven wegen musste man sich auch nicht bemühen: Die einheimischen Zulieferer transportierten sie direkt zu den Handelskontoren an der Küste.


Weil die Tsetsebarriere es verunmöglichte, Zugtiere vor Karren zu spannen, und der Kontinent so dünn besiedelt war, lohnten sich das Rad und die Bahnung von Wegen nicht. Daraus resultierten schlechte Handelsrouten, oft reine Trampelpfade durch die Wildnis, und hohe Transportkosten. Nicht einmal der schwindenden Mengen Goldes wegen hätte es sich rentiert, zu den Fundstätten selbst vorzudringen.


Uber alledem dräute der gänzlich berechtigte Ruf als »Grab des weissen Mannes«. Afrikas wirksamster Panzer gegen zudringliche Ausländer, das Klima, wartete mit Bazillen, Viren und Keimen auf, die den Europäern die Lebenskraft raubten. Anders als in Amerika oder Australien, wo Seuchen die Ureinwohner fast ausrotteten, holten sie sich hier die Neuankömmlinge.


»Beware, beware, the Bight of Benin!


There’s one come out for forty goes in!«


Mit dem bitteren Zweizeiler beklagten die Seeleute ihre geringe Lebenserwartung in den Gewässern vor Westafrika; nur einer kam heraus, wo 40 hineingegangen waren. Das war keilte abstrakte Furcht und kaum Übertreibung: In einer Kompanie von 75 Mann im Senegal starben im Jahr 1816 binnen sechs Monaten 57 Soldaten; von 110 Europäern in Freetown, Sierra Leone, überlebten ganze 21 das Wüten des Gelbfiebers von 1821. Zwischen 1822 und 1830 starben 1421 der insgesamt 1658 Europäer in Sierra Leone.


»In Form von Fieber oder Miasma lauert der Tod in jeder Ecke, schwebt um jeden Busch herum ... steigt auf, strömt aus dem überall vorhandenen Unrat und der Fäulnis empor«, schrieb der Arzt Alexander Bryson. Er und seine Kollegen standen den Tropenkrankheiten hilflos gegenüber. Im Grunde kannten sie keine Gegenmittel, und die Kuren, die sie verschrieben, Aderlass und Abführmittel, schwächten den befallenen Organismus noch weiter.


Malaria, Gelbfieber, Typhus hiessen die Mörder. Hilflos hielt man die »schlechte Luft« (italienisch: mal aria), die »Ausdünstungen der Sümpfe« für die Verursacherin der Malaria. Niemand ahnte, welch tödliche Gefahr in den Mücken lauerte, den Überträgern einer Pein, die erwachsene Menschen wie ein Blitz fällte. Schlotternd vor Kälteschauern, wanden sie sich schon nach wenigen Minuten mit 40 oder 41 Grad Fieber in Krämpfen am Boden. Männer, die nach Tagen einen solchen Anfall überlebten, weinten oft vor Erleichterung, berichteten von schrecklichen Wahnvorstellungen und der schmerzvollsten Erfahrung ihres Lebens.


Noch gefürchteter, schlich sich der yellow jack, Gelbfieber, fast harmlos an seine Opfer heran. Zittern, erhöhte Temperatur, Gliederschmerzen. Aber dann begann man zu bluten, aus der Nase, den Augen, dem Anus, und die Haut verfärbte sich gelblich. Schaumiges, schwarzes, blutgetränktes Erbrochenes entleerte sich über das Krankenlager, im Inneren des Körpers griff die Krankheit Leber, Nieren und Herz an. Nach ein paar Tagen starben die einen und überlebten die anderen, ohne dass man zu sagen vermochte, warum. Kein Wunder, dass in Städten oft Panik ausbrach, in denen man solche Symptome bei einem Erkrankten diagnostizierte.


Eine der unvermeidlichen Folgen der harten Lebensbedingungen war, dass die Präsenz der Europäer nur an wenigen Küstenabschnitten über reine Handelseinrichtungen hinausging. In Marokko hatte Spanien seine letzten presidios, Ceuta und Melilla, zu Festungen ausgebaut, im Senegal vegetierten die vernachlässigten französischen Stützpunkte Saint-Louis und Gorée vor sich hin, und in Südafrika mutierte eine unkontrollierbare Versorgungsstation zur Siedlungskolonie.


Eine einzige Nation nur begriff sich als Kolonialmacht in Afrika: Portugal.


Gerade hier klafften Anspruch und Wirklichkeit weit auseinander. Gewiss blickten die Portugiesen auf eine stolze Tradition als Seefahrer und Eroberer zurück. Sie waren die Ersten, die im August 1415 mit einer Armee nach Afrika übergesetzt hatten (um Ceuta zu erobern). Sie hatten die Küsten Afrikas erkundet, den Seeweg nach Indien gefunden und sich im 16. Jahrhundert ein machtvolles Reich aufgebaut, zu dem auch drei afrikanische Kolonien in den heutigen Staaten Guinea-Bissau, Angola und Mosambik zählten. Seitdem aber war es mit der Macht und Stärke rasant bergab gegangen. Portugal verkam zum Armenhaus Europas, rückständig, unterentwickelt und von Menschen bewohnt, die ein national gesinnter Priester im 17. Jahrhundert wütend und beschämt als »die Kaffern Europas« titulierte.


Verwahrlost und heruntergekommen boten sich dem Auge des Betrachters auch die alten Kolonien dar. »Wäre ich in der Lage, diese Kolonie an den Hof zu bringen, könnten ihre Königliche Hoheit und seine Minister den beklagenswerten Zustand tatsächlich sehen, in welchem sie ist.« So bemühte sich der Gouverneur von Angola 1810, dem König die Defizite seines Verwaltungsgebiets zu erklären. Aus Portugiesisch-Guinea wusste ein Geograf zu berichten: »Es gibt weder Kasernen für die Truppe noch Häuser für die Beamten; es gibt weder Hospital noch Kais, noch Wege, noch Befestigungen ... Es gibt nichts.«


Die Schilderung traf den Kern. In Angola, Mosambik und Guinea existierten je ein paar Kontore und zerbröselnde Festungen, bemannt von wenigen zerlumpten Soldaten, die Monate, manchmal Jahre auf ihren Sold warteten. Den Kern traf aber auch ein Politiker, als er sagte: »Seit dem Beginn unserer Eroberung ist militärische Gewalt der primäre und wirksamste Aspekt unserer Kolonisation gewesen.«


Er vergass die Sklaverei. Die am besten erschlossene Kolonie Angola funktionierte wie ein Subbesitz Brasiliens und sie diente einem einzigen Daseinszweck: der Lieferung von Sklaven nach Südamerika. Zwischen 1538 und 1867 traten von hier aus vier Millionen afrikanischer Sklaven ihre elende Reise an, das waren 44 Prozent des Gesamtvolumens des europäischen Sklavenhandels! Im Hinterland entvölkerten die Mbundu-Sklavenfänger riesige Landstriche, deren verängstigte Einwohner in langen Karawanen nach Benguela und Luanda trotteten, davon überzeugt, dass man sie auf den europäischen Schiffen in riesigen Bottichen kochen, salzen und essen, ihr Blut trinken und ihre Knochen zu Schiesspulver vermahlen würde. Anders konnten sie sich die Gier der Weissen nach Menschen nicht erklären.



Napoleonische Kriege an den Küsten Afrikas


In Europa wüteten die napoleonischen Kriege. Als Verbündete der Briten entgingen die Portugiesen in ihren Kolonien weitgehend ihren Verwerfungen.


Nicht so die Franzosen, deren isolierte Besitzungen in Übersee gegen die verfeindete Seesupermacht Grossbritannien nicht zu halten waren. Nach Nelsons Seesieg bei Trafalgar kündete das Anftauchen der windgeblähten Segel britischer Kriegsschiffe am Horizont vom bevorstehenden Ende. Vom Mutterland abgeschnitten, fielen die französischen Kolonien eine nach der anderen.


Die Seychellen wechselten von 1794 bis 1811 siebenmal den Besitzer, und man erzählte sich, der französische Gouverneur hielte sicherheitshalber französische wie britische Fahnen griffbereit, je nachdem, welches Schiff in den Hafen einlief.


Östlich von Madagaskar im Indischen Ozean gelegen, lieferten sich die Maskarenen-lnseln den Briten nicht kampflos aus. Zahlenmässig siebenfach überlegen griff Lieutenant-Colonel Keating im Juli 1810 die Insel La Réunion an, deren 576 Verteidiger sofort kapitulierten. Um Mauritius (die Ile de France) tobten erst eine Reihe kleiner, verlustreicher Seegefechte, ehe eine britische Armee in Divisionssrärke im Dezember 1810 auch diese Insel unter ihre Kontrolle brachte.


Im westafrikanischen Senegal zählten die schwachen französischen Garnisonen der Felseninsel Gorée und der Stadt Saint-Louis die Tage bis zum britischen Angriff. Der erste traf sie am 4. April 1800. Kleinmütig kapitulierte der Befehlshaber von Gorée beim blossen Erscheinen der ersten vier britischen Schiffe. Völlig überraschend eroberte eine lokale Flotte des französischen Gouverneurs Blanchot das winzige Festungseiland im Januar 1804 wieder zurück, aber nur, um es zwei Monate darauf definitiv zu verlieren. Blanchot selbst musste am 15. Juli 1809 mit seinen letzten 300 Soldaten in Saint-Louis die Waffen strecken.


Nach Kriegsende erfolgte die Neuordnung. Im Frieden von Paris vom 30. Mai 1814 behielt die britische Krone die Eroberungen Mauritius und die Seychellen für sich ein und retournierte dafür die als wertlos empfundenen Kolonien Réunion und Senegal an Frankreich.



Südafrika: Holländer, Buren, Bantu und die Briten


Nur an zwei Stellen Afrikas veränderten die napoleonischen Kriege den Lauf der Geschichte markant: in Ägypten und in Südafrika.


An der Südspitze des Kontinents wehte die Fahne der Niederlande über einer Region von erstrangiger strategischer Bedeutung: der Stadt Kapstadt selbst, mit dem kantigen Tafelberg, dem »Gibraltar Indiens«, und einer ausgedehnten Kolonie im Hinterland. Jedes Schiff mit Kurs auf Asien musste das Kap der Guten Hoffnung passieren, wo es sich als Freund versorgen konnte oder wovon es sich als Feind fernhalten und auf die gefährliche hohe See ausweichen musste.


Die Staatsmänner in London und Gouverneure der East India Company in Indien waren daher alarmiert, als die Niederlande sich im Januar 1795 zur Batavischen Republik und damit zu einer französischen »Tochterrepublik« deklarierte. So schnell wie möglich rüstete Grossbritannien eine Flotte und eine Armee aus, um De Kaap zu besetzen. Das gelang im September 1795 leicht; die holländischen Soldaten liefen davon und ihr Kommandant verhielt sich hasenfüssig. »Das einzige Mal, dass der Oberst den Degen zog, war der Augenblick, als er seinen Truppen befahl, die Waffen niederzulegen und sich zu ergeben«, spottete der Historiker George Theal.


Während sieben Jahren flatterte der Union Jack am Tafelberg, dann schlossen Grossbritannien und Frankreich den Frieden von Amiens, der die Rückgabe Südafrikas an die Batavische Republik vorsah.


Vierzehn Monate später brach der Krieg im Mai 1803 aufs Neue aus. Diesmal musste London erst Nelsons Sieg bei Trafalgar abwarten, ehe es sich getraute, den Startschuss zu einer zweiten Invasion zu geben. Dann aber booteten im Januar 1806 zwei Infanterie-Brigaden unter General David Baird nördlich des Kaps aus, um von dort aus nach Süden zu marschieren und an den Hängen des Blauuwberg eine buntgemischte »batavische« Truppe aus Holländern, Deutschen, Franzosen, Ungarn, Javanern und Khoisan zusammenzuschlagen. Am nächsten Tag ging über Kapstadt die weisse Fahne hoch. Südafrika war britisch – und blieb es.


Einhundertvierundfünfzig Jahre niederländischer Herrschaft endeten mit diesem Akt. Der Samen der Kolonisation jedoch, den die Herren aus Amsterdam gesät hatten, keimte üppig. Um 1800 lebten am Kap 22 000 weisse Einwohner, fast alles Calvinisten und die Abkömmlinge von Niederländern, Deutschen und französischen Hugenotten. Sie hielten sich 25 000 Sklaven, Schwarze, einheimische Khoikhoi, aber auch Asiaten aus den holländischen Kolonien in Oost-Indië. Einem rüden Strafenkatalog unterworfen, überlebten diese Menschen ihre Entrechtung wenigstens. Im Gegensatz zu den Ureinwohnern, den Khoikhoi und San, von denen damals nur noch 20 000 innerhalb der schlecht definierten Grenzen der Kapkolonie lebten, der kümmerliche Rest einer Bevölkerung, die durch Kriege und schwere Pockenepidemien brutal dezimiert worden war.


Das rund um das trutzige Kastell herum angelegte malerische Kapstadt täuschte mit seinen hübschen weissen Häusern ein urbanes Flair vor, das es bei näherem Hinsehen nicht hatte. Ein Drittel der Kolonialbevölkerung lebte hier, und doch gab es weder Theater noch Tageszeitung, dafür 10 000 Sklaven. Sobald man den Schatten des Tafelberges hinter sich liess, drang man in die zutiefst ländlich geprägte Welt der eigentlichen Kolonie ein, deren Städte mit ihren wenigen Dutzend niedrigen Häuschen den Eindruck des Provinziellen eher noch verstärkten. Niemand hatte beabsichtigt, eine Kolonie ins Leben zu rufen, als die ersten 90 Kolonisten am 6. April 1652 am Fuss des Tafelberges an Land gingen, nicht Jan van Riebeek, ihr Befehlshaber, und auch nicht die 17 hohen Ratsherren der niederländischen Vereinigten Ostindischen Kompanie (VOC), seine Auftraggeber. Ein kleines Fort sollten sie bauen und eine Versorgungsstation, um die Schiffe der VOC auf dem Weg nach Indonesien mit Trinkwasser, Gemüse, Fleisch, Obst und anderen frischen Lebensmitteln beliefern zu können.


Ob sie wollten oder nicht: Statt eines kleinen Aussenpostens am Kap bekamen die Heren XVII in Amsterdam eine Siedlungskolonie. Denn als Riebeek seiner Gründung zehn Jahre später den Rücken kehrte, umfasste sie bereits 463 Menschen, darunter 35 free burghers, Freibürger, Männer, denen die knausrige VOC-Obrigkeit, um Geld zu sparen, erlaubt hatte, eigenes Land zu bewirtschaften.


Aus diesem bescheidenen Grüpplein selbstständiger, freier Männer erwuchs eine eigene Kultur, ein Lebensstamm, der zur Keimzelle einer Nation wurde und dem ganzen südlichen Afrika seinen Stempel aufdrückte.


Knapp 50 Jahre nur dauerte es, um aus free burghers Buren zu machen. Dabei gaukelt das niederländische Wort für »Bauern« etwas vor, was Buren eher selten waren: sesshafte, mit ihrer Scholle verwachsene Ackerbauern. Land gehörte ihnen, im Übermass sogar, riesige Parzellen von anfangs 2420 Hektar, aber um Feldbau treiben zu können, erforderte der robuste Boden der Kapregion intensive Arbeit und einiges an Kapital. Als arme, einzelgängerische Neusiedler verfügten die Buren weder über das eine noch über das andere. Sie behalfen sich mit der Schafund Rinderzucht, wobei sie sich die Muttertiere durch Kauf, Tausch oder Raub bei den einheimischen Nachbarn, den Khoikhoi, besorgten. Weil die Viehwirtschaft grosse Weideflächen benötigte, um ertragreich zu sein, stellte die Kompanie ihren Freibürgern riesige Räume zur Verfügung.


Ungewollt vergrösserte die VOC so ihre Kolonie immer weiter. Anfänglich liess sie noch Immigranten ins Land, auch deutsche Söldner oder einige hundert französische Hugenotten. Aber als ihre Verantwortlichen bemerkten, dass aus der simplen Versorgungs- und Verpflegungsstation eine veritable Siedlerkolonie zu werden drohte, kappten sie dieses Tau: Ab 1717 verhängte sie ein striktes Einwanderungsverbot. Obwohl sie es weitgehend durchhielt – im ganzen Jahrhundert wanderten gerade mal 1600 Weisse zu – konnte sie den Strom der Entwicklung nicht mehr austrocknen.


Denn auch die Wetterlage arbeitete gegen sie. Was für den Rest Afrikas galt –summende Killer, Moskitos, die Europäer mit Malaria und yellow jack infizierten – zählte nicht für Südafrika. Mit einem ausgesprochen milden Klima beschenkt, das die bluttrinkende Tsetsefliege verbannte, bot das Land bis hinauf zum Limpopo auch Haustieren, besonders aber Eseln und Pferden, ideale Lebensbedingungen.


Beste Bedingungen für europäische Kolonisten, die sich binnen kurzer Zeit von einem freien Leben draussen in der Wildnis zu einem wetterharten, gesunden Menschenschlag schmirgeln liessen und sich rasant vermehrten.


Vier Dinge benötigten die Buren, um ihrer Lebensart zum Durchbruch zu verhelfen: Land, Rinder, Pferde und Waffen. Pferde und Waffen führte man aus Europa ein, das Land und die Rinder gingen zulasten der Khoikhoi und San. Anfänglich wickelte die VOC allen Handelsverkehr mit den Ureinwohnern ab, aber seit dem Jahr 1700 liess sie auch diese Zügel schleifen und erlaubte den Buren, selbstständig mit den Afrikanern zu verkehren.


Arm an Geld, wendeten die Buren alle erlaubten und unerlaubten Mittel an, um an das Vieh, die Weiden, die Wasserstellen der Khoikhoi zu kommen, die hier lebenden Wanderhirten, welche grosse Rinderherden ihr eigen nannten und der schnalzenden Klicklaute ihrer Sprache wegen bis vor Kurzem auch »Hottentotten« genannt wurden. Ausgekauft, übers Ohr gehauen, vertrieben und manchmal ermordet, gingen die Khoikhoi unter, obwohl sie im Gegensatz zu den San Handel mit den Buren trieben. Wie an so vielen Orten der Welt bedeutete der Aufstieg der weissen Kultur auch hier scheinbar unausweichlich den Untergang der indigenen. Als Verbündete der Buren trat hierbei die Bazille in Erscheinung und weniger die Flinte. Schwere Pockenepidemien fegten 1713, 1755 und 1767 durch die Reihen der Khoikhoi und entrissen Tausende von Menschen dem Leben. Schwer geprüft fielen die Überlebenden oft den Buren, und damit einem Dasein als Sklaven, in die Hände.


Weit im Hinterland der Kolonie verstreut, lebten die Buren in kinderreichen Grossfamilien auf ihren ausgedehnten Farmen, unterstützt von ein paar Sklaven – wenn sie sich solche leisten konnten. Beritten beaufsichtigten die bärtigen Männer mit Schlapphut, ihre halbwüchsigen Jungen und ihre Khoikhoi-Hirten die grossen Rinder- und Schafherden, derweil ihre Frauen und kleineren Kinder die Arbeit im Haus verrichteten, wenn es denn überhaupt ein solches gab. Zu den originellen Eigenschaften der Buren gehörte nämlich das trekgees. Mehr als blosse Wanderlust, umschreibt das Wort das Drängen, stets weiterziehen zu müssen. Von Zeit zu Zeit packte der Mann seine Familie auf die unverwüstlichen robusten Planwagen und treckte weg, weg von der Kompanie und ihren Pflichten, weg von Behörden und jeder Autorität. »Ein unsteter Geist war in unseren Herzen, und wir konnten ihn selbst nicht verstehen«, erwiderte ein Bure einmal auf die Frage, warum er denn trecke.


Stets auf der Suche nach Weideland wanderten die »Vagabunden«, als die man sie zu bezeichnen begann, immer weiter nach Osten und warfen dabei manchen zivilisatorischen Ballast ab. Ein an Anarchie grenzender Sinn für Freiheit, ein totaler Individualismus erfüllten sie, und das autonome Leben schuf einen Menschenschlag, der sich ganz auf sich selbst verliess: zäh, hart, findig, genügsam. Geld besass ein Trekbure kaum, Rinder waren sein ganzer Reichtum. Sein Nomadenleben brachte es mit sich, dass die Familie oft monatelang unter einer am Wagen aufgespannten Zeltplane leben musste. Wenn er sich überhaupt einen Wohnsitz baute, ging der kleinen Behausung mit Strohdach und Veranda, in der Tierhäute die Türen ersetzten, echte Behaglichkeit ab. Meist reiste er nur einmal im Jahr zur nächsten Siedlung, um Rinder, Elfenbein oder Schafwolle zu verkaufen und sich Proviant und Munition zu besorgen. Auf seine Waffe und sein Pferd musste er sich verlassen können, sie garantierten sein Überleben in der Wildnis. Schulen gab es nicht und selten konnte ein Familienmitglied mehr als ein paar Sätze in der Familienbibel lesen, dem einzigen Buch im ganzen Haushalt. Aus der Bibel schöpfte der Bure die Kraft und den Trotz seines ingrimmigen, calvinistischen Weltbildes, einer derben, selbst für damalige Zeiten stockkonservativen Auffassung vom Seelen- und Weltenheil. Mehr und mehr begriff er sich als Teil eines besonderen, eines auserwählten Volkes, dem Gott das Recht gegeben habe, das Land in Beschlag zu nehmen.


Er glaubte fest daran, aus der Heiligen Schrift ableiten zu können, dass Gott die hiesigen dunkelhäutigen Menschenrassen, die Söhne Harns, zum ewigen Sklaventum bestimmt und verdammt hatte. Und wer war der weisse Mensch, das Ebenbild des Heilands, sich über Gottes weisen Ratschluss hinweg zu setzen?


Eines dieser Völker der Söhne Harns glaubten die Buren in den San gefunden zu haben, den Buschmännern. Klein gewachsene Jäger und Sammler mit runzelig gelbbräunlicher Haut und vorstehenden Backenknochen, lebten sie in in runden Hütten aus Zweigen. Sie zogen in kleinen hoch mobilen Gruppen von allerhöchstens 200 Personen durch die Halbwüste, kannten keine politischen Führer und wollten mit den Weissen nichts zu schaffen haben.


Obwohl es schwierig war, Khoikhoi und San auseinanderzuhalten und man beide Gruppen als »Khoisan« zusammenfasste, waren die San ungleich härter von den Feldzügen der Buren betroffen, weil sie sich ihnen in jeder Hinsicht verweigerten. Zwischen Weissen und Ureinwohnern schraubte sich eine Spirale der Gewalt hoch, die auf die Vernichtung der letzteren abzielte. Ausser Land war bei den Buschmännern wenig zu holen, nicht einmal erwachsene Sklaven, denn mit ihren Wurfspeeren und vergifteten Pfeilen kämpften sie verbissen und verzweifelt oft bis zum Tod.


Was da im Hinterland der Kolonie ab etwa 1700 zunächst im Verborgenen tobte, war eine Abfolge von Ausrottungszügen der Buren, die für sich das biblische Recht in Anspruch nahmen, Besitz, Land und Vieh auf Kosten der San zu mehren.


Ungefähr seit jener Zeit begannen die Buren sich für solche Züge in Kommandos zu organisieren, ad hoc gebildeten und für die Dauer eines Feldzuges zusammengerufenen Milizen aus berittenen Männern und ihren Khoisan-Dienern. Pferde, Waffen und Munition stellten sie selbst, nach getaner »Arbeit« löste sich die Truppe auf.


Die Kommandos schlugen ab 1715 mit furchtbarer Wirkung gegen die unberittenen San zu. Einmal töteten sie 43 Menschen in einer Höhle, im »grossen Kommando« von 1774 brachten sie nicht weniger als 503 Menschen um, und in allen ihren Kampagnen zwischen 1786 und 1795 erschossen sie 2480 San. Der Hass der Buren auf die kleinen gelbbraunen Männer nahm geradezu paranoide Züge an. Manche von ihnen knallten alles ab, was ihnen vor die Flinte kam. »Ein Farmer denkt, dass er keine verdienstvollere Aktion als die Ermordung eines dieser Menschen proklamieren könne,« berichtete ein Zeuge aus dem Jahr 1797. »Als er im Büro des Sekretärs gefragt wurde, ob die Wilden auf dem Weg zahlreich oder unruhig seien, antwortete ein Bure aus Graaf-Reinet mit soviel Gemütsruhe und Gleichgültigkeit, ,er habe nur vier erschossen', als ob er von vier Rebhühnern gesprochen hätte.«


Um 1800 waren die San als Gegner völlig gebrochen.


Aber dann trafen die Buren in ihrer stetigen Ostwanderung auf einen neuen Gegner: dunkelhäutig, stark, besser organisiert und kriegerisch – die Xhosa.


Bis zu 100 000 Menschen stark, breiteten die Xhosa sich langsam entlang der Küsten des Indischen Ozeans nach Südwesten hin aus, direkt auf die Buren zu. Sie pflanzten Sorghum, Mais, Melonen und Bohnen an und lebten wie alle südlichen Nguni in bienenkorbartigen Hütten. Ihre Lebenswelt kreiste um ihre immensen Viehherden, ihren ganzen Reichtum, die Grundlage und das Zentrum ihres Daseins. In mehrere Stämme aufgeteilt, strebten sie zwar eine lockere Einheit an, aber mit dem Tod ihres ersten »ältesten Bruders«, des Oberhäuptlings Phalo, zerfielen diese zaghaften Integrationsbemühungen ab 1775 wieder. Fortan spalteten sie sich in zwei, dann sogar drei Fraktionen auf, die einander teilweise bekämpften.


Wenn sie in den Krieg zogen, nahmen die Männer einen ovalen Schild aus Rinderhaut mit, ein Bündel langer Assegaie, sowie einen kürzeren Speer und eine Keule für den Nahkampf. Nach ihrer Beschneidung gehörten alle Männer dem Kreis der Krieger an, die, vom Oberhäuptling aufgeboten, mit spirituellen Zauberkräften und Schutzgeistern – Löwenkrallen, Heil- und Schutzkräutern und anderen Talismanen – versorgt wurden, ehe sie auszogen. Begleitet von Schlachtvieh und Frauen trachteten sie danach, den Gegner zu schlagen, an sein Vieh zu kommen und seine Hütten in Besitz zu bringen.


Die Weissen wanderten rasant und in geringer Zahl Richtung Osten, die Schwarzen mit der Masse des Volkes sehr betulich Richtung Westen. Beim Great Fish River prallten sie in den frühen 1770er-Jahren aufeinander.


Anfangs tauschte man neugierig Trinkbecher, Eisen und Kupfer gegen Vieh und Elfenbein. Doch die Zeichen standen auf Krieg. Buren wie Xhosa begehrten dieselben Ressourcen, Land und Vieh; Buren wie Xhosa hatten sich daran gewöhnt, um das zu kämpfen, was sie begehrten.


Aber die Xhosa liessen sich nicht straflos so herumschieben wie die Khoisan; ihre Furcht vor dem Knattern einer Muskete und dem Scharren von Pferdehufen verflüchtigte sich schnell. Sie warfen ebenso begehrliche Blicke auf die Rinder der Buren wie diese auf die ihren. Hüben wie drüben gab es die ersten Viehdiebstähle, Missverständnisse, Reibereien, und das häufig grobe Verhalten der Buren trug dazu bei, die latente Spannung stets weiter hochzuschaukeln.


Ab 1779 schlug der Frust in offene Gewalt um. Zum konkreten Anlass des ersten Krieges stellte der Landdrost (Bezirkshauptmann) der Region im März 1780 fest: »Ursache der Feindseligkeiten sind vor allem die Gewalttätigkeiten und Provokationen der (weissen) Einwohner gegen die Kaffern.«


Und die neue Grenze. Es ging um das Zuurveld, das Weideland westlich des Great Fish River, »eine Abfolge von Parks ... auf welche die Natur in endloser Vielfalt den grünsten Teppich gepflanzt hat«. Ohne sich um die Proteste der Xhosa zu scheren, die ihre Rinder längst auf dem Zuurveld weiden liessen, dekretierte der Kap-Gouverneur, dass fortan der Great Fish River als Grenze zu betrachten war.


Ein Burenkommando zog Ende 1780 aus, um seinen Anordnungen Nachdruck zu verleihen und die Xhosa aus dem Zuurveld zu treiben. Im nächsten Jahr marschierten zwei grosse Kommandos gegen sie, beide unter dem Kommando des rotbärtigen Adriaan van Jaarsfeld. Beim ersten Mal liess er Tabak auf den Boden ausstreuen und seine Männer im Hinterhalt warten, bis die neugierigen Xhosa nichtsahnend aus dem Unterholz kamen. Dann eröffnete er das Feuer.


Ungeachtet aller Brutalität endete der Krieg, ohne irgendeine Entscheidung herbeigeführt zu haben. Weiterhin überschritten Xhosa-Gruppen die schlecht gesicherte Grenze, nach wie vor raubten Buren Vieh auf dem Ostufer des Fish River.


Ein Trekbure namens Barend Lindeque läutete 1793 die zweite Kriegsrunde ein, als er sich mir seinem Kommando in einen inneren Zwist der Xhosa einmischte. Mit dem Ergebnis, dass die gegnerische Xhosa-Partei zu einem verheerenden Gegenschlag ins Zuurveld ansetzte, der die Buren 50 000 Rinder kostete, zu neuerlichen Kommandoaktionen überleitete und am Ende in einen weiteren Erschöpfungsfrieden auslief, der abermals keiner Seite nennenswerte Vorteile verschaffte.


Zum dritten Mal explodierte die Grenze 1799, und diesmal taten erstmals die Engländer mit. Auf burische Klagen hin gingen britische Truppen im April dazu über, die Gqunukhwebe-Xliosa militärisch aus dem Zuurveld zu werfen. Brigadegeneral Thomas Vandeleur bekundete wenig Mühe mit dieser Aufgabe, auch wenn er dabei 16 Soldaten in einem Hinterhalt verlor.


Unerwartet trat genau in diesem Augenblick eine neue Partei in den Kampf ein: 700 Khoikhoi-Männer, alles ehemalige Diener der Buren, die sich bei ihren früheren Herren mit Pferden, Waffen und Kleidung eingedeckt und sich aus Furcht vor der Rache der Buren zusammengeschlossen hatten, wechselten auf die Seite der Xhosa über. Ihre kraftvolle Unterstützung verlieh den Xhosa-Überfällen, die ab Juni 1799 über die burischen Grenzfarmer niedergingen, Härte und Durchschlagskraft.


Das war ein spektakuläres Eröffnungsszenario und bereits der Höhepunkt eines Krieges, der danach arm an Entscheidungsschlägen vor sich hin köchelte, um nach einem Wechselspiel von Kommandoattacken und Verhandlungen im Jahr 1803 einfach auszubrennen. Die Xhosa hatten zäh dagegen gehalten und starke Gruppen im Zuurveld zurückgelassen, wohingegen die Buren 500 ihrer 1400 Grenzfarmen als Totalverluste abschreiben mussten.


Eine Zeit lang versuchte der erste britische Gouverneur, der Unrast an der Grenze mit einer neuen Methode zu begegnen: Die beiden Parteien sollten mit einem System der freiwilligen Rassentrennung strikt voneinander abgegrenzt werden. Es funktionierte nicht. Weiterhin wanderten Xhosa-Clans ins Zuurveld ein.


Die ständig am Kap eingehenden frenetischen Petitionen und Klageschriften der Grenzbauern fanden erst beim neuen Gouverneur, Sir John Craddock, ein offenes Ohr, einem tumben Paragraphenreiter, dem Blutvergiessen nichts ausmachte.


Erst wenige Tage im Amt, beschloss er, das Grenzproblem ein für alle Mal zu lösen: mit Gewalt. Zu seinem Schwertträger erkor er den 34-jährigen Schotten Lieutenant-Colonel John Graham, dessen Verband, das Khoikhoi-Regiment, damals jedoch erst ein delikates Problem in den Griff bekommen musste: eine Geschlechtskrankheitsepidemie, deren Herd bei einer Dame namens Rosina lokalisiert wurde.


Dann trat Graham am Weihnachtstag 1811 mit 431 Khoi seines Regiments, 470 weiteren Regulären und 500 burghern zu einem Krieg an, den er methodisch vorbereitet hatte. In drei Marschsäulen rückte seine kleine Armee in das Zuurveld ein. »Meine Intention ist jetzt, die Wilden in einer Art anzugreifen, welche, wie ich zuversichtlich hoffe, in ihrem Gedächtnis einen dauerhaften Eindruck hinterlassen und ihnen unsere grosse Überlegenheit in allen Lagen aufzeigen wird.«


Ein Teil seiner Truppen ging frontal gegen die Schwarzen vor, der andere nahm sich ihre Gemüsefelder, Ansiedlungen und Tierherden vor. Im dichten Busch passten sich die Xhosa hervorragend den Gegebenheiten an und kämpften geschickt mit abgesägten Speeren. Entgeistert und tief erschreckt, mussten sie allerdings erkennen, dass die britischen Truppen teilweise unterschiedslos Frauen und Männer aufs Korn nahmen, ein Vorgehen, dass ihrer Kriegskultur vollkommen fremd war. Sie revanchierten sich brutal dafür, als sie Ende des Jahres bei Verhandlungen 15 Buren umbrachten. Am Ergebnis dieses Waffenganges änderte das nichts.


Ende Februar 1812 hatte Graham sämtliche Xhosa aus dem Zuurveld über den Great Fish zurückgetrieben und damit einen Erfolg errungen, den der dankbare Gouverneur dadurch ehrte, dass er dem wichtigsten der Grenzposten, die fortan die Grenze abriegeln sollten, den Namen des Siegers verlieh: Graham's Town.



Abolition!


Die Buren Südafrikas waren nur eines von vielen Völkern auf dem Kontinent, die andere Menschen versklavten. Wie ein Abszess beulte sich die schmerzhafteste Wunde Afrikas, die Sklaverei, ständig weiter aus, weil sie immer höhere Opferzahlen forderte.


Viele der unglücklichen Unfreien, sieben Millionen im 18. Jahrhundert, mussten, in stikkigen, überhitzten Laderäumen angekettet, die ganze Qual des »Dreieckshandels« erdulden und sich über den Atlantik nach Amerika verschiffen lassen, derweil die Plantageneigner in Jamaika oder Bahia, die Reeder in Liverpool oder Brest und die afrikanischen Mittelsmänner in Ashanti oder Kanem an ihrem Leid verdienten.


Andere wollten im Zuge der Aufklärung die Auffassung nicht länger teilen, dass Menschen wie rechtloses Vieh gehalten und veräussert werden durften. »The Negro is a man«, erklang es aus diesen Kreisen. In Grossbritannien organisierten sich Theologen und Philosophen mit stark religiös-humanistischem Einschlag, meist Methodisten oder Quäker, unter Männern wie Granville Sharp und William Wilberforce, um der Institution Sklaverei den Kampf anzusagen.


Einen wegweisenden Teilerfolg errangen sie 1772 im Somerset-Verfahren, als ein Gericht die Unvereinbarkeit der Sklaverei mit dem englischen Recht feststellte und damit allen Sklaven in Grossbritannien die Freiheit gab. Doch die Streiter für die Abolition, die Abschaffung des Sklavenhandels, benötigten für ihren harzigen juristischen und parlamentarischen Kampf einen langen Atem.


Nach über 30 Jahren der leidenschaftlichsten Debatten schlug am 25. März 1807 ihre grosse Stunde: Das House of Commons verabschiedete den Slave Trade Act, jenes Gesetz, das den Sklavenhandel im britischen Empire untersagte.


Noch bestand die Institution Sklaverei fort, und noch stand Grossbritannien mit diesem Schritt allein in der Welt da. Aber die Wegmarke war gesetzt und ein Prozess ins Rollen gebracht worden, der für Amerika, für Europa und auch für Afrika weitreichende Folgen haben sollte.


Bereits vor diesem historischen Datum hatte der Kampf um die Abolition die Landkarte Afrikas verändert.


In Grossbritannien vegetierten etwa 14'000 Afrikaner dahin, Flüchtlinge des Amerikanischen Unabhängigkeitskrieges oder freigelassene Sklaven. Sie waren zwar frei, lebten aber unter elenden Bedingungen, weil die Armengesetze sie nicht erfassten. Nur ein paar wohlhabende Abolitionisten um Granville Sharp nahmen sich ihrer an. Die Idee, sie dahin zurückzuschaffen, woher sie ursprünglich gekommen waren, entzückte daher alle Beteiligten: Abolutionisten und Philanthropen, die Feuer und Flamme für das idealistische Experiment einer humanitären Kolonie waren; die Regierung, weil sie kostengünstig ein soziales Problem aus der Welt schaffen konnte, und die Schwarzen selbst, die sich eine bessere Zukunft erhofften.


Drei Transportschiffe und ein Kriegsschiff, die HMS Nautilus, hielten im Mai 1787 Kurs auf Westafrika. An Bord: 60 Weisse, darunter der Leiter der Expedition und 30 »Frauen der niedrigsten Art, ungesund und von üblem Charakter«, sowie 411 englische Schwarze. Am 10. Mai gingen sie vor der felsigen Halbinsel des späteren Freetown in Sierra Leone vor Anker, tags darauf liess sich Captain Thomas Thompson von King Tom, dem hiesigen Temne-Chief, für Perlen, Eisenstangen, Tabak und Rum im Wert von 59 Pfund einen 10 Meilen langen und 20 Meilen breiten Landstreifen überschreiben.


Auf die Original Settlers wartete eine dornenreiche Zeit, die dem hoffnungsfrohen Namen ihrer Kolonie, Province of Freedom, hohn zu sprechen schien. Erst tötete das Fieber die Hälfte aller Einwanderer, dann trieben Sklavenhändler ihr Unwesen und schliesslich scheuchte im Dezember 1789 ein anderer Temne-Häuptling, King Jimmy, die überlebenden 87 Kolonisten aus dem Land.


In London erholten sich die Philanthropen rasch von ihrer Bestürzung. Tatkräftig hauchten sie ihrer zusammengebrochenen Kolonie wieder Leben ein, mit Geldspritzen, einer organisatorischen Neuordnung und der Ansiedlung von 1200 Nova Scotians, schwarzen Männern, die einst in Amerika für die Monarchie gekämpft hatten und seitdem in Kanada festsassen. Christliche Hymnen auf den Lippen, wateten sie an Land und bauten ihre Stadt der Freien auf - Freetown – nur, um alsbald ihre erste bittere Enttäuschung hinnehmen zu müssen. Anders als versprochen, hielt das neue gelobte Land weder Selbstverwaltung noch Landzuteilungen für sie bereit.


Stattdessen mussten auch sie um ihr schieres Überleben kämpfen. Am 18. November 1801 fuhren die benachbarten Temne mit 40 Kriegskanus heran, um der Experimentalkolonie ein Ende zu bereiten. Das gelang ihnen nicht, aber 19 der Kolonisten verloren bei dem Angriff ihr Leben. Er provozierte eine massive Vergeltung, wie aus einem Bericht hervorgeht: »Ein paar Tage danach trugen wir den Krieg in ihr Land, verbrannten, so glaube ich, alle ihre Städte zwischen diesem Ort und dem Kap, töteten Prince Tom und viele weitere ihrer Leute, und nahmen einige von ihnen gefangen ... so dass ich glaube, dass es ihnen allen leid tut, was sie getan haben.« Das tat es nicht. Am 11. April 1802 wiederholten die Temne ihren Angriffsversuch, verfingen sich aber diesmal in gut präparierten Abwehrstellungen und erlitten schwere Verluste von 100 Toten. Erst im Juli 1807 ging dieser Konflikt mit einem formalen Friedensvertrag mit den Temne zu Ende.


Sechs Monate später, Schlag 10 Uhr des 1. Januar 1808, ging Sierra Leone in britischen Staatsbesitz über, aufgekauft von einer Regierung, die für den Kampf gegen den Sklavenhandel einen starken Marinehafen benötigte. Freetown hiess die Basis, von der aus Kriegsschiffe Ihrer Majestät künftig den fortan illegalen Sklaventransportern nachstellen sollten.



Jahrhundert- und Zeitenwende


Freetown, Kapstadt, Tripolis, Kairo. An diesen Städten lässt sich symbolhaft ablesen, wie in den beiden Jahrzehnten um die Wende vom 18. zum 19. Jahrhundert in Afrika alte Gefüge in Bewegung gerieten. Hier ruckartig, dort als subtiler Prozess nahm das Schritttempo der Geschichte zu, und das in einem Takt, der zunehmend von Europäern geschlagen wurde.


Es war eine Zeit der Abschlüsse. Im Maghreb schrumpften die Reste der alten spanischen Reconquisca auf zwei Stützpunkte, und dort sackte das Schreckgespenst der Barbaresken-Korsaren allmählich in sich zusammen. In Südafrika endete die niederländische Herrschaft, in Ägypten die mamelukische, und an den Westküsten verlor der legale Sklavenhandel erstmals Legalität und Legitimität.


Zeitgleich senkten sich die Vorboten einer neuen Epoche herab. Sowohl die Gründung wie die Übernahme der Kolonie Sierra Leone standen bereits ganz im Zeichen des Kampfes gegen den Sklavenhandel. Am Kap richteten sich die Briten dauerhaft ein, und in Ägypten übernahm der Modernisierer Mehmet Ali die Herrschaft, nachdem es mit Frankreich erstmals einem europäischen Staat geglückt war, sich als Kolonialmacht festzusetzen. Andere Aufbrüche sind zu nennen. In Südafrika nahmen 1802 europäische Missionare ihre Arbeit auf, die ersten überhaupt in Afrika, und am Niger setzte mit Mungo Park die Ära der modernen Entdeckungsreisen ein.


Jenseits aller steigenden Bedeutung Europas schrieb das Afrika der Jahrhundertwende noch immer weitgehend seine eigene Geschichte, sei es mit dem Jihad (Heiligen Krieg) des Usman dan Fodio in Nigeria oder der Mfecane in Südafrika, deren Ursprünge in jene Jahre reichen. Von beiden Vorgängen werden wir noch sprechen.









2. Kapitel 1815-1829 Neue und alte Kräfte



Grossbritannien, die Bekämpfung des Sklavenhandels und die Gründung Liberias


1815 – Napoleon war besiegt. Als einzige Macht von Weltgeltung blieb Grossbritannien übrig, ein Staat, der sich mit Volldampf zum industriellen Schrittgeber Europas entwickelte. Und zum Weltpolizisten, der auf die Royal Navy zurückgreifen konnte, eine mächtige Waffe von 213 grossen Kriegsschiffen (1820), zweieinhalb Mal so viele wie Frankreich, ein hölzerner Schlagstock von globaler Reichweite.


Wer, wenn nicht diese Macht war dazu prädestiniert, den Sklavenhandel auszumerzen?


So leicht war das jedoch nicht. »Ich habe zwanzig Gründe für die Missbilligung der Abschaffung des Sklavenhandels, dessen erster ist, dass die Sache unmöglich ist; und demzufolge brauche ich die anderen neunzehn nicht zu nennen«, höhnte anlässlich der Parlamentsdebatte um die Abolition im März 1807 ein Abgeordneter.


Er hatte recht. Was nützten Gesetze, wenn man sie nicht durchsetzen konnte? Der Sklavenhandel war eines der einträglichsten Geschäfte der Welt, betrieben von Vertretern nahezu aller Nationen. Um dem Verbot Geltung zu verschaffen, musste Grossbritannien dafür sorgen, dass es sich auf immer grössere Teile der Welt ausdehnte und die anderen Mächte seine Gesetzgebung übernahmen.


Auf dem Wiener Kongress, der die europäische Nachkriegsordnung regelte, reichte es 1815 nur zu einer unverbindlich blumigen Verpflichtung der Mächte zum Kampf gegen den Sklavenhandel. Erst mit den Jahren riss der stetige diplomatische Druck des britischen Foreign Office Löcher in die Front der wichtigsten Sklavenhandelsstaaten wie Portugal oder Spanien und zwang sie zu Restriktionen des »infamen Geschäfts«.


Doch Aussenministerien und nationale Regierungen waren nur zwei Schauplätze dieses Vielfrontenkrieges. Jede hehre Absicht musste in der Sackgasse der Illusion steckenbleiben, wenn sie nicht dem Schmuggel das Handwerk legte. Solange sich die Gier Spanisch-Kubas und Brasiliens nach unbezahlter schwarzer Arbeitskraft noch steigerte, winkte den kriminellen Schiffskapitänen, welche die illegale Fahrt über die »Mittelpassage« auf sich nahmen, weiterhin grosser Profit. Und das waren viele. Kurz nach dem Ende der napoleonischen Kriege explodierte ihr »Geschäft« regelrecht, und 60 000 Sklaven verschwanden pro Jahr in den Bäuchen ihrer Schiffe.


Seit 1808 machte die Royal Navy Jagd auf die Menschenfrachter. Europa lag noch immer im Krieg, sodass die Admiralität nicht mehr als ganze zwei Schiffe für diesen Dienst abstellen konnte, der, ohnedies hart und undankbar, durch pedantische Vorschriften und internationale Rücksichtnahmen behindert wurde.


Ab 1819 stattete London seine vernachlässigten Schmuggelbekämpfer mit mehr Muskeln aus. Neu als Preventive Squadron betitelt, kreuzte ein in der neuen, grossen Kriegsbasis Freetown stationiertes Geschwader mit sieben Kriegsschiffen vor der westafrikanischen Küste. Die Londoner Times jubelte bereits: »Bald werden wir nichts mehr vom Sklavenhandel hören.«


Sir Ralph Collier, erster Kommandeur der Squadron, wusste es besser. Solange die Royal Navy nicht »die volle Macht eines Kriegführenden« übertragen erhielte, gliche seine Aufgabe dem Kampf gegen Windmühlen, liess er seine vorgesetzte Dienststelle wissen.


Die »volle Macht« bekam sie nie, dafür ständig mehr Mittel. Die Zahl ihrer Schiffe wuchs auf 9, 14, 21 und, ab 1846, schliesslich 30 Einheiten an. Jahrzehntelang durchpflügten die Jäger des Geschwaders auf der Suche nach den Seelenverkäufern die Küstengewässer Afrikas. Der Job war hochgradig frustrierend und ausgesprochen gefährlich; rund 17 000 der Männer, die auf jeweils vier Jahre zur Westafrika-Station abkommandiert waren, starben dort. Die meisten erwischte irgendeine Tropenkrankheit, und einige fielen im Kampf gegen Sklavenkapitäne, die sich nach Leibeskräften gegen ihre Aufbringung wehrten. Derartige kleine Seegefechte waren allerdings nur selten zu verzeichnen. Im Gegensatz zu dem für Offiziere und Mannschaften demoralisierenden Erlebnis, ein leeres Sklavenschiff zu beschlagnahmen, von dem sie genau wussten, dass die Besatzung ihre Gefangenen eben erst mitsamt ihrer Ketten einfach über Bord geworfen hatten, um den britischen Verfolgern keine Beweise zu überlassen. Zumeist überführten die Briten die verdächtigen Segler, häufig pfeilschnelle Baltimore Klipper, nach Freetown, wo man den Sklavehändlern den Prozess machte und die befreiten Sklaven der Einfachheit halber als Recaptives gleich in der Kolonie Sierra Leone ansiedelte.


Bis zum Jahr 1861 zerschlug die Royal Navy den transatlantischen Sklavenhandel endgültig und befreite dabei 160 000 Sklaven aus den Klauen der Händler. Eine eindrucksvolle Bilanz. Und doch: Nicht einmal jeder zehnte der 2,3 Millionen Entrechteten, die Afrika gen Westen verliessen, erlebte diesen Tag der Befreiung.


Als Geschwaderchef Collier die »Macht eines Kriegführenden« für die Royal Navy reklamierte, bezog er sich nicht nur auf die See. Er und seine Nachfolger begriffen, dass man diesen Kampf auf mehreren Ebenen führen musste. Dazu gehörte auch, die Sklaven-Faktoreien entlang der westafrikanischen Küste auszuräuchern.


Seitdem sie in der Illegalität abgetaucht waren versteckten sich die Händler, Europäer, afrikanisierte Europäer oder Mulatten, hinter moskitoverseuchten Flussdeltas, gischtigen Brandungen und mangrovenverhangenen Lagunen. Dort richteten sie ihre Stationen auf, veritable kleine Forts mit Wachtürmen, Hochsitzen, Bambuspalisaden, Kanonen, Wachbarracken, Warenhäusern, Zählhäusern und Verwaltungsgebäuden. Festungsartig gesichert, gab es aus diesen Barracoons kein Entrinnen, den Gehegen mit hohen Zäunen, in denen die aneinandergeketteren, Wind und Wetter ausgesetzten Sklaven den Tag ihrer Verschiffung abwarten mussten.


Diese wie Perlenschnüre an der Küste aufgereihten Sklavennester und -sammelstellen auszuräuchern, das Übel an der Wurzel auszureissen, stellte für die britischen Captains der Preventive Squadron die vordringlichste Aufgabe dar.


Aber fast alle diese Stützpunkte lagen auf Gebieten, die sich ausserhalb der britischen Jurisdiktion befanden, in Ländern, über die man keine Kontrolle ausübte. Hier regierten Könige, Machthaber, Häuptlinge, für welche die Sklaverei ein althergebrachter Teil ihrer Kultur darstellte, die selbst Sklaven hielten und meist in lukrativen Beziehungen zu den Menschenhändlern standen. Am Rio Pongo, am Gallinas River, an den Buchten von Benin und Biafra, an all den berüchtigten Hot spots des Schmuggels verzahnten sich die Interessen der lokalen Herrschern mit denen der häufig sogar verwandtschaftlich mit ihnen verbandelten Exportsklavenhändler.


Erst zaghaft, dann immer unbedenklicher warfen die britischen Verantwortlichen ihre Skrupel ab, um gewaltsam – und eben illegalerweise – gegen die Küstensklavenstationen vorzugehen. Erste punktuelle Aktionen 1813 und 1814 trafen englisch-amerikanische Händler. Dann provozierte im Mai 1820 ein Feuerüberfall von Sklavenfängern und lokalen Einheimischen auf ein Beiboot der HMS Thistle, bei dem sechs Matrosen getötet und sechs weitere gefangengenommen wurden, eine geharnischte Reaktion von vier britischen Kriegsschiffen und drei Kompanien des West India Regiments gegen Dörfer am Rio Pongo in Guinea. Sie verbrannten sieben Siedlungen und befreiten ihre Kameraden, konnten aber die Barracoons nicht finden.


Das flache sumpfige Land um den Gallinas River im Süden Sierra Leones wurde am 24. Oktober 1822 zum Schauplatz einer amphibischen Landung, die Captain Percy Grace von der HMS Cyrene mit seinen Matrosen unternahm, um den berühmten spanischen Schmugglerkönig Pedro Blanco zur Rechenschaft zu ziehen. Blanco und seine Schwester Rosa leiteten ein Sklavenimperium mit fünf Barracoons und einem »Jahresausstoss« von 2000 Kettensklaven. Grace trieb die Verteidiger zurück, brannte ein Fort nieder und befreite 180 Sklaven, fast alles Kinder, um den Preis eines eigenen Gefallenen.


Noch aggressiver trat der neue Gouverneur Sierra Leones, Charles Turner, auf, als er drei Jahre später ein expansionistisches Programm durchzuboxen versuchte. Er annektierte mehrere Landstriche, bombardierte die Schlupfwinkel des Tucker-Sklavenhändlerclans – und starb nach einem Jahr im Amt am Gelbfieber.


Getragen von einem idealistischen Ziel, wiesen Akte wie diese dennoch den Weg in eine koloniale Zukunft, weil sie darauf verwiesen, wie selbstverständlich die Europäer ihre Moralvorstellungen zu universell gültigen Werten erklärten, und gleichzeitig die Hemmschwelle senkten, diesen eigenen Rechtsnormen notfalls auch in Afrika mit Gewalt Geltung zu verschaffen.


Die Geburt der Kolonie Sierra Leone war ein erstes Kind dieser Denkweise, die etwas später nach Nordamerika hinüberschwappte.


Wie in England lebten damals auch in den US-amerikanischen Nordstaaten die ehemaligen Sklaven ein zwar freies, aber unerwünschtes und missachtetes Leben. Und ähnlich wie beim Modell Sierra Leone setzte sich auch hier eine Vereinigung, die American Colonization Society, zum Ziel, die Schwarzen unter dem Tarnanstrich der Mitmenschlichkeit loszuwerden. Obzwar ihr Enthusiasmus bei den Betroffenen auf geringen Widerhall stiess, setzte sie im Februar 1820 86 Schwarze und vier Weisse in New York in den Frachter Elizabeth und schickte sie auf die Reise nach Afrika. Tatsächlich gelang es ihr, am Kap Mesurado eine kleine Kolonie aufzubauen, obwohl King Peter vom hiesigen Dey-Volk alles daran setzte, sich die unerwünschten Eindringlinge vom Hals zu schaffen: Im November 1822 liess er ihre kleine Siedlung, das spätere Monrovia, zweimal von 800 seiner Krieger bestürmen. Vergeblich.


Monrovia entwickelte sich zur Keimzelle eines Kolonisationsgebietes von kaum 3000 Pionieren, deren Vertreter sich am 26. Juli 1847 zum unabhängigen Staat Liberia konstituierten.



Krieg und Frieden an der Goldküste: Die Ashanti und die Briten


15. Juni 1806. Beunruhigt spähte Edward William White, Faktorist der britischen African Company of Merchants und Kommandant des Forts Anamabo in der Goldküste (Ghana), zum nahen Dorf hinüber. Er konnte nicht erkennen, was da genau vor sich ging, aber der intensive Kampfeslärm verschaffte ihm Klarheit. Also doch! Die Ashanti griffen an!


Seit Monaten führte ihre Armee, dem Vernehmen nach 45 000 Männer stark, Krieg gegen die Fanti in der Küstenzone, soviel war ihm bekannt. Er wusste auch, dass die Fanti überall hatten zurückweichen müssen und die Ashanti nicht davor zurückgeschreckt waren, das nahe holländische Fort Amsterdam zur Kapitulation zu zwingen. Sein eigener Versuch, mit dem Ashanti-General in Kontakt zu treten, war gerade gestern mit Verachtung quittiert worden.


Nun also waren sie da und griffen die Fanti an. Whites Entschluss stand fest. Trotz seiner lächerlich geringen Mittel – vier Offiziere, 20 Weisse, Soldaten, Zimmerleute, Bedienstete, vier Mulatten und ein paar Festungsgeschütze – wollte er nicht zulassen, dass die Fanti unter seinen Augen abgeschlachtet würden. Genau dieser Fall drohte jetzt jedoch einzutreten. »Wie die Schafe« strömten Tausende von völlig verängstigten Fanti in panischer Angst auf Whites Fort zu, aber mehr als 2000 von ihnen konnte er nicht einlassen. Tausende weitere pochten irrsinnig vor Furcht an die Tore der Festung, schmiegten sich in der Hoffnung an die Mauern, dass die Ashanti es nicht wagen würden, die Stellung der Weissen anzugreifen.


Ein Irrglaube. Als White den Anblick des Massakers nicht mehr aushielt und seine Kanonen auf die Ashanti-Massen abfeuern liess, wendeten sich die Kämpfer aus dem Landesinneren erbost gegen den neuen Feind. Während ein Teil ihrer Armee das Blutbad an den Fanti fortsetzte, warf sich der andere Teil »mit einer Tapferkeit ... die nicht übertrumpft werden kann« auf das Fort. Die kleine Schar der Verteidiger feuerte aus allen Rohren. Bald taten ihnen vom Schiessen die Schultern weh. Ihre Musketenkugeln rissen grosse Lücken in die dichte Phalanx der Feinde, Kanonenkugeln fegten manchmal 20 der Angreifer auf einen Streich weg. Einen ersten Angriff schlugen sie ab, ein zweiter folgte sogleich. Für die Verteidiger wurde die Lage kritisch, denn das Musketenfeuer der Ashanti zeigte Wirkung. White musste nach hinten getragen werden, eine Kugel hatte ihm den Arm durchbohrt, eine andere vier Zähne weggerissen. Doch sie wiesen auch den zweiten Angriff ab. Aber noch einmal kamen die Ashanti heran, befehligt von einem Offizier, der eine riesige Fackel trug. Er fiel nahe des Tores und begrub das Feuer unter seinem Körper.


Mit seinem Tod endete das Inferno nach sechs Stunden Dauer. Vom gelbweissen feinen Sand des Meeresstrandes war vor lauter Toten kaum noch etwas zu sehen. Das Blut von 8000 Fantileichen und 3000 Ashanti versickerte in einem Umkreis von einer Meile um das Fort. Von dessen Verteidigern war zwar nur einer gefallen, aber bloss noch acht Männer standen aufrecht und unverwundet auf der Brüstung.


Dies war die triste Bilanz des ersten Zusammenstosses von Ashanti und Briten.


Viele weitere Kämpfe sollten noch vor ihnen liegen.


Aber nicht dieses Mal. Um eine rasche Beilegung des Disputs bemüht, tat der britische Gouverneur der Goldküste, ein skrupelloser Sklavenhändler, alles Erdenkliche, um den Frieden wieder herzustellen – und um den eigenen Profit sicherzustellen. Die Hälfte der unter britischen Schutz geflohenen Fanti-Flüchtlinge lieferte er an die Ashanti aus, die andere Hälfte verkaufte er als Sklaven nach Amerika.


Es kehrte wieder Frieden ein zwischen Ashanti und Briten. Vorübergehend.


Seit den Tagen der portugiesischen Karavellen hatten sich im Westen Afrikas Europäer an der Goldküste festgesetzt. Am Namen des palmengesäumten Landstreifens liess sich erraten, warum hier 30 Forts aus Stein entstanden waren. Mit den Jahren war zwar der Handel mit dem Goldstaub des Hinterlandes zurückgegangen, dafür hatte derjenige mit Sklaven für Ersatz gesorgt. Im Jahr 1800 sassen die Vertreter dreier europäischer Mächte in den Küstenforts der Goldküste: die Niederländer im Westen, die Briten im Zentrum und die Dänen im Osten.


Politische Macht übten sie nicht aus, vielmehr beschränkte sich ihr Status auf den von geduldeten Handelspartnern. Ihre afrikanischen middlemen, Lieferanten und Agenten, die etwa 400 000 Fanti, lebten in den Küstenzonen des sumpfigen, dampfenden Waldes südlich des Flusses Pra und hatten sich wegen ihrer Verstrickung ins Sklavengeschäft einen miserablen Ruf erworben. Früher in über zwei Dutzend Kleinstaaten zersplittert, hatten sie sich vor Kurzem zu einer Konföderation zusammengeschlossen und geglaubt, nunmehr ihren Konkurrenten im Landesinneren, den Ashanti, Paroli bieten zu können. Sie hatten deren Handelsbeziehungen zur Küste gekappt und auf alle Ermahnungen aus Kumasi reagiert, indem sie die Emissäre enthauptet und deren Köpfe vollgekotet am Wegesrand liegengelassen hatten. Die schreckliche Rache der Ashanti war wie ein Tornado über sie gekommen.


Das Reich Ashanti erklomm damals den Höhepunkt seiner Macht. Von der Hauptstadt Kumasi aus herrschte der Asantehene (König), damals der junge Osei Bonsu, über ein Reich, dessen Kerngebiet von einer Million Menschen bevölkert war, das aber seinen Einfluss weit über die Grenzen des heutigen Ghana hinaus geltend machte. Vierzig Fürstentümer entrichteten ihm Tribut.


Als Symbol seiner Macht und der Einheit des Reiches diente ein grosser, goldüberzogener Schemel, von dem man glaubte, dass er einst vom Schöpfergott im Himmel an den Reichsbegründer auf Erden herabgesandt worden war. Dieser Goldene Stuhl enthielte die Seele der Nation, weshalb niemand ihn profanieren dürfe, etwa, indem er auf ihm sitze. Ashantis Könige krönte man nicht, man bestuhlte sie.


Mit Gewalt, Diplomatie und intelligenter Verwaltung hatten der Reichsgründer und seine Nachfolger einen expansiven Staat geschaffen, der besiegte Fürstentümer zu einem integralen Bestandteil Ashantis aufwertete. Mit dem Gold aus eroberten Goldabbaugebieten erwarb sich dieser Staat Feuerwaffen und Sklaven, die als Minenarbeiter in den Bergwerken schuften mussten. Oder die Armee erbeutete ihre Sklaven auf den vielen Kriegszügen selbst, denn der Verkauf von Sklaven bildete die zweite grosse Einnahmequelle Ashantis. Im 18. Jahrhundert traten eine Million Sklaven ihre bittere Reise von der Goldküste nach Übersee an.


Im nassheissen Immergrün des Urwaldes jenseits des Küstengürtels wohnten die Ashanti in beschaulichen Dörfern aus rechteckigen Lehmhäusern mit schrägen Strohdächern, deren Hauptstrassen sie täglich fegten. In den Städten beschatteten Banyan-Bäume die breiten Strassen, die in ausgedehnte Marktplätze ausliefen. Auf dem grössten Markt, in Kumasi, boten Händler alles feil, sogar europäische Luxuswaren. Grossflächig angelegt, mit täglicher Abfallentsorgung und Spühltoiletten, zentrierte sich Kumasi um die kunstvoll verzierten, zweistökkigen Häuser der Adeligen, die Hunderten von Regierungsbüros – Gebäude mit einem Raum und einem Treppenaufzug – und um die Palastanlage des Asantehenes.


Tn dieser Metropolis gebot der würdevolle, in eine reiche Seidentoga und kostbare weisse Ledersandalen gewandete Asantehene. Diener, Höflinge, Grimassenschneider, Albinos mit unklarer Funktion und Dutzende von Hauskatzen als Leibtiere schwirrten um ihn herum. Obschon Regierungschef, Oberkommandierender und Richter in persona war er kein Autokrat. Eine Nationalversammlung und ein »Ring« von 18 Adeligen schränkten seine Macht ein und dominierten ihn manchmal sogar.


Sie, die Edlen, standen an der Spitze der Gesellschaft, kultivierte, hygienebewusste Menschen, die täglich badeten und sich unter den Armen rasierten. Ausserhalb des Hauses stellten sie, von immensen Schirmen beschattet, ihre Seidengewänder, ihren Gold- und Silberputz und ihre goldgeschmückten Schwerter zur Schau. Doch diese Pracht glich einem Giftkelch, denn um sie zu erlangen, musste man sich in der Kunst der Intrige üben, und nur wenige brachten es darin zu einer solchen Meisterschaft, dass sie den Mann mit der goldenen Brustplatte, den Henker des Königs, nicht zu fürchten brauchten. Für alle anderen galt die Mahnung: »Worte sind wie Erbrochenes, man kann sie nicht mehr zurücknehmen.«


In den Vorstädten lebten die für ihre Goldschmiedearbeiten berühmten Kunsthandwerker, für die Ordnung in der Stadt sorgte eine uniformierte Polizei.


Auf der unteren Sprosse der Gesellschaft verrichteten die fünf Kategorien von Sklaven alle niederen Arbeiten; auf den Feldern, in den 400 Goldminen und als Krieger. Schlecht behandelte man sie nicht, dennoch warf man ihre Toten wie Abfall in den Fluss und teilte die Verachtung für sie mit jenem Asantehene, der sie als »dumm und wenig besser als Tiere« charakterisiert hatte.


Sklaven oder Kriminelle mussten das scheusslichste aller Lose auf sich nehmen: Sie dienten als Menschenopfer. Solche blutigen Rituale fanden ganzjährig und öffentlich statt, nicht nur zum Jamsfest, dem grössten Festival des Jahres, und waren ihrem Wesen nach grausam, weil ihre Opfer dabei qualvoll zugrunde gingen.


Von einer Wegepolizei beschützt, rollte der Warenverkehr auf fünf grossen Nord-Süd-Achsen durch das Reich, Lebensadern gleich, die Ashanti mit der wichtigsten Grundlage seiner Macht versorgten: Feuerwaffen.


Zehn Kilo schwere, zwei Meter lange Schiessprügel geringer Qualität waren das, die in Birmingham speziell für den Afrikahandel hergestellten Dänen-Gewehre. Weil man sie mit Rohlingen, Steinen und minderem Schiesspulver lud, schossen sie nur 40, 50 Meter weit und schlugen dabei beim Rückstoss derart stark aus, dass man sie nur aus der Hüfte abfeuern konnte.


Dennoch trug jeder der rund 50 000 Kämpfer, die der Asantehene für einen Krieg aufbieten konnte, eine solche Waffe, was dieser Streitmacht eine beispiellose Feuerkraft verlieh und das Mitführen von Schilden oder Nahkampfwaffen in der Schlacht obsolet machte.


Da jeder Mann, der sein 18. Lebensjahr vollendet hatte, dem König Heeresfolge schuldete, trug das Ashanti-Heer einen »nationalen« Anstrich. Dessen ungeachtet ging es kaum über eine Teil- und Freizeittruppe hinaus; so etwas wie eine Berufsarmee existierte nicht. Lediglich der König verfügte über ein kleines Korps an Leibgardisten, der ganze Rest des Heeres rekrutierte sich aus den Aristokraten (als Militärchefs), den Freien aus dem Kernland des Reiches (als Offizieren) und den Sklaven als Fussvolk. Mangels Uniformen zogen die mit Schurzamuletten behängten Krieger in kurzen Hosen gegen den Feind, ohne jemals ein Schiesstraining absolviert zu haben. Dagegen teilte die Führung Männer aus der gleichen Gegend klugerweise demselben Regiment zu, wodurch sie eine starkes Zusammengehörigkeitsgefühl schuf.


Zwölf Tage ritueller Reinigungszeremonien lagen hinter dieser Armee, als sie 1824, vom König traditionell mit Schiesspulver versorgt, zu einem neuerlichen Krieg aus Kumasi auszog. Wie üblich hatten die Frauen sich auf die Nachricht der Mobilisierung hin ausgezogen und weiss angemalt, um trommelschlagend durch die Dörfer zu ziehen und die Feiglinge und Drückeberger unter die Fahnen zu treiben.


Diszipliniert marschierte das Heer auf den Pra River zu. Voraus ging ihm ein Korps an Kundschaftern, dem die Vorhut – twafo – folgte. Dahinter das Gros und die beiden Flügel, alle gleich stark und alle zu Fuss. Zwischen den Kriegern wuselten Gendarmen umher, deren grosse Schwerter für die Einhaltung der Maxime bürgten: »Wenn ich vorwärts gehe, sterbe ich, wenn ich fliehe, sterbe ich; besser ist es, voran zu gehen und in der Schlacht zu sterben.«


Diese Ashanti-Armee wälzte sich nun im Jahr 1824 Richtung Küste, um zum ersten Mal ganz gezielt den Briten eine Lektion zu erteilen.


Die Engländer hatten alles dafür getan, um sie sich zu verdienen. Nach dem bösen Zwischenfall von 1806 hatten gemässigte Köpfe auf beiden Seiten die Situation anfänglich soweit bereinigt, dass Briten und Ashanti elf Jahre später in einen Freundschaftsvertrag miteinander eingetreten waren. Dann jedoch hatte Sir Charles MacCarthy, ein hochmütiger Hardliner, das Amt des ersten Gouverneurs der neuen Kronkolonie Gold Coast angetreten und prompt verkündet, die Ashanti seien blutrünstige Wilde, die zur Ordnung gerufen werden müssten.


Als ob sie seine Ressentiments bestätigen wollten, entführten und töteten die Ashanti daraufhin einen afrikanischen Sergeanten der lokalen britischen Truppe, weil er den Asantehene auf das Übelste beleidigt hatte.


Damit spitzte sich der Konflikt zu. Eilig gingen Verstärkungen – drei Kompanien des Royal African Corps, drei Kompanien vom 2. West India Regiment – nach der Goldküste ab, wo McCarthy eine Cape Coast Militia aufstellen liess. Ein Teil dieser Streitmacht ging am 22. Februar 1823 gegen Abura Dunkwa vor und erlitt eine Schlappe, die sie zehn Männer kostete.


Jetzt erst machte der Asantehene Osei Bonsu seine Armee mobil. Ganz offenkundig schielte er sogar zu diesem Zeitpunkt noch auf eine Verständigungslösung, denn seine Kriegsmacht schob sich nur ganz gemächlich Richtung Süden.


Sein Gegner dachte nicht ans Verhandeln. MacCarthy suchte die Kriegsentscheidung und rückte schnurstracks gegen die 20 000 Ashanti vor. Dabei beging er die unsagbare Dummheit, seine Truppen immer weiter aufzuspalten und dem Ashanti-General Amankwatia so alle Trümpfe in die Hand zu spielen.


Beim Ort Bonsaso stiessen die Kontrahenten am 21. Januar 1824 aufeinander. Vom unablässigen Regen durchnässt und vom Schlamm und Matsch verdreckt, begaben sich MacCarthys 80 Mann vom Royal African Corps, 170 miserabel disziplinierte Fantis der Cape Coast Militia und vielleicht 240 Fanti-Irreguläre in Formation. Die britischen Offiziere, nur eine Handvoll, bellten ihre Befehle, aber geheuer war ihnen die Sache nicht. Sie misstrauten Sir Charles, der geprahlt hatte, dass »er entschlossen sei, zu begutachten, wie den Ashantis unsere Kugeln schmecken«.


Noch trennte der Bach Adamsu die beiden Parteien voneinander, als die martialische Musik der Ashanti zu den Briten herüber dröhnte. Ihre dumpfen Trommelschläge und quäkenden Laute aus Elefantenhörnern provozierten eine Antwort der britischen Blaskapelle, die prompt ihr God save die King, über den Bach schmetterte. Dann wurde die Sache ernst. Die Ashanti fällten Bäume und legten sie über den Wasserlauf. Eine Stunde lang versuchten sie, so auf die andere Seite zu kommen, nur um von den Baumstämmen hinuntergeschossen zu werden. Allmählich gingen den Scharlachroten die Kugeln aus. Vorausdenkend hatte Sir Charles damit gerechnet und rechtzeitig zum Tross schicken lassen. Aber als die Männer die vier vermeintlichen Munitionskisten aufbrachen, erblickten sie – Makkaroni!


Der Rest ist schnell erzählt. Von der Masse der bestens organisierten Ashanti einfach weggedrückt, zerfiel die britische Truppe. Schwer verwundet richtetete sich der Zweimeter-Mann MacCarthy selbst, ehe ihm die Sieger das Herz herausrissen und verzehrten. Mit ihm starben acht Offiziere und 178 Mann. Drei Offiziere und 89 Mann erlitten Verwundungen, einige gerieten in Gefangenschaft.


Die meisten Kriegsgefangenen überlebten diese Prüfung, obwohl in Kumasi kurz nach Erhalt der Siegesnachricht der Friedensfreund Osei Bonsu verschied und der Falke Osei Yaw, ein leidenschaftlicher Britenhasset, den Thron bestieg. Er versprach, das Grab seiner Verwandten mit dem Blut der Weissen zu bewässern, und begab sich mit einer neuen Armee an die Küste.


Mehrere Male liess er sie im Juni und Juli 1824 gegen die Festung Cape Coast Castle anrennen, aber wie einst in Anamabo vermochte es Tapferkeit allein nicht, solides Mauerwek zu durchbrechen. Zweitausend Kampf- und noch viel mehr Hunger- und Typhus-Tote legten Zeugnis von seinem Scheitern ab. Die Ashanti zogen ab.


Als sie wiederkamen, liessen sie sich am 7. August 1826 im offenen Grasland von Dodowa auf einen sinnlosen Kampf mit 120 Briten und 11 000 Fanti ein. Aus sieben Wunden blutend, überlebte der Asantehene das Drama, nicht aber seine Armee, die allein 70 Offiziere verlor, und auch nicht sein Staatsschatz in der Höhe von zwei Millionen Dollar in Gold, der in der Hand der Sieger zurückblieb.


Fünf Jahre später musste Osei Yaw in einen demütigenden Friedensschluss einwilligen und sich zu Entschädigungszahlungen, kleineren Landabtretungen und dem Versprechen bereit erklären, künftig alle Vorstösse zur Küste hin zu unterlassen.



Südafrika: In der Kapkolonie


Die Kapkolonie veränderte ihr Gesicht. Britische Lebensart, Geschäftstüchtigkeit, Weltoffenheit und Rechtspflege hielten Einzug. Ein Wirtschaftsboom, ausgelöst durch die Senkung von Importzöllen, kurbelte den Export ins Mutterland an, ganz besonders bei der Weinindustrie. Jede zehnte in England getrunkene Flasche stammte 1822 schon aus Südafrika.


Zeitungen, Debattierklubs, Pferderennen und Cricketmatches überlagerten als Ausdruck eines neuen Lebensgefühles die alten burischen Lebensweisen. Ein modernes Bildungssystem transplantierte die britische Schulpolitik an das Kap, das angelsächsische Recht setzte sich an die Stelle der lokalen römisch-niederländischen Gesetze. Des lautstarken Polterns der Missionare wegen bekamen »Hottentotten und andere freie, farbige Personen« im Jahr 1828 theoretisch dieselben Freiheiten wie Weisse zugestanden. Rechtlich gleichgestellt, durften sie Land besitzen, ohne Pässe reisen und, sofern sie Christen waren, als Zeugen vor Gericht aussagen.


Mit grollendem Unverständnis blickten die Buren auf diese Neuerungen. Das war nicht mehr ihre Welt. Zwei Drittel von ihnen sprachen nicht einmal Englisch. Noch konnte es ihnen zum Trost gereichen, dass man sich an der Grenze um britische Lebensart und Autorität genauso wenig scherte wie um Paragraphen.


Die Grenze! John Graham hatte 1812 das Zuurveld, das fruchtbare Weideland westlich des Great Fish River, brutal von allen Xhosa gereinigt und den Fluss als militärisch gesicherte Verteidigungslinie im Osten etabliert.


Nach vier Kriegen schienen endlich klare Verhältnisse geschaffen und eine stabile Trennlinie zwischen Schwarz und Weiss gezogen.


Bald jedoch wurde wieder das alte Lied angestimmt. Burische Klagen über Viehdiebstähle der »Kaffern«, wie sie die Xhosa abwertend nannten, häuften sich auf den Schreibtischen der Grenzverwaltung und des Gouvernements.


Um des Problems Herr zu werden, griff Gouverneur Lord Charles Somerset auf den Trick zurück, sich einen Ansprechpartner zu suchen, den er für die Taten aller Xhosa haftbar machen konnte. Ihm war sehr wohl bekannt, dass die Xhosa, in die beiden grossen Zweige Gcaleka und Rharhabe getrennt, keinen König (»ältesten Bruder«) mehr akzeptierten. Das hielt ihn nicht davon ab, Ngqika von den Rharhabe die vermeintlich hohe Ehre eines paramount chief aller Xhosa anzutragen.


Vom Prestige des Titels, ein paar Handelsvorteilen und einigen billigen Geschenken (ein Grauschimmel, Kleider, Taschentücher, Messer) geblendet, erklärte sich Ngqika 1815 bereit, alle Raubzüge über die Grenze zu unterbinden und burischen Kommandos zu erlauben, Viehdiebe über den Fish River hinaus zu verfolgen.


Diese Regelung löste das genaue Gegenteil dessen aus, was sie beabsichtigte. Einstmals ein viel bewunderter Recke, hatte der jetzt 40-jährige, eitle Ngqika nur noch Vieh und Frauen im Sinn. Er scheute nicht einmal davor zurück, den Damen seiner nächsten Verwandtschaft nachzustellen. Durch solche Eskapaden aufgebracht, rebellierten die Rharhabe gegen ihn und mit ihnen sein alter Widersacher Ndlambe.


In fataler Folgerichtigkeit riss der Strudel der Ereignisse die ganze Grenze ins Chaos. Im Kampf mit seinem Rivalen Ndlambe bös zerzaust, rief Ngqika Gouverneur Somerset um Hilfe an, und der sah sich genötigt, seinen Truppen den Marschbefehl zu erteilen. Der fünfte Grenzkrieg war im Gange.


Für einmal eröffneten die Xhosa die Partie nur mit schwachen Überfallen auf die Grenzfarmen. Beinahe schon glaubten die erleichterten Briten, Entwarnung geben zu können, als ein Grossangriff über die Grenze niederging, der an Wucht alles übertraf, was man bisher gewohnt gewesen war.


Der Grund dafür hiess Nxele. Ein Seher und Ahnenmedium, der einst bei Weissen gelebt hatte und in seinem Volk höchstes Ansehen genoss, predigte Nxele den Xhosa die Lehre vom Kampf zwischen Gut und Böse, worin sie selbst das Gute und die Weissen das verderbte Böse darstellten, das ihnen ihr Land stahl.


Sobald der Kriegsfunke übersprang, stellte sich Nxele in die Dienste Ndlambes und gemeinsam mobilisieren sie ein gewaltiges Heer von 10 000 Kriegern, mit dem sie in das Herz der weissen Grenzlinie hinein stiessen, die Siedlung Grahamstown.


Kurz vor Mittag des 22. April 1819 stürmte diese entfesselte Masse am hellichten Tag die sanften Abhänge von Grahamstown hinab, in der festen Überzeugung, dass Nxeles Schurzmagie die Kugeln der Weissen in Wasserspritzer verwandeln würde. In vier Gruppen wogten sie auf die 350 Verteidiger der Stadt zu, Linieninfanteristen, Männer vom Royal African Corps und Khoisan des Cape Regiments. Bald glühten die Läufe der Musketen und fünf kleinen Kanonen. Nxeles Zauber versagte auf ganzer Linie, und doch kämpfte gerade die Schar des mit Ockerfarbe bemalten Mannes am hartnäckigsten. Zwei Stunden lang schlugen sie sich die Köpfe blutig, ehe auch sie zurückgehen mussten. 500 Xhosa-Tapfere bezahlten die brutale Lehrstunde mit ihrem Leben; bei den Soldaten in Grahamstown starben nur zwei Männer.


Drei Monate lang wartete der Sieger von Grahamstown, Colonel Thomas Willshire, ab, um das Gift der Niederlage bei den Xhosa ziehen zu lassen, dann setzte er zum Gegenstoss an. Ende Juli 1819 überschritten drei Kolonnen mit insgesamt 2300 regulären Soldaten und Buren-Kommandos den Fish River, um Ndlambes und Nxeles Rharhabe in ihren Zufluchtsorten zu treffen. Demoralisiert mussten die Xhosa miterleben, wie die Weissen auf ihre Frauen schossen, ihre Habe und Hütten in Brand steckten, ihre Nahrungsvorräte zertrampelten und ihr Vieh davontrieben. Krank vor Hunger erkaufte sich Ndlambe Mitte August mit der Herausgabe von 13 000 Rindern und der Auslieferung des »Propheten« Nxele den Frieden. Auf Robben Island interniert, ertrank der gescheiterte Kriegspriester vier Monate später bei einem Fluchtversuch.


Um die gefährliche Osrgrenze ein für allemal zu stabilisieren, entwickelte die Regierung den gross angelegten Plan, 4000 britische Kolonisten dort als Wehrbauern anzusiedeln. Am 9. April 1820 führte man die ersten von ihnen in ihr neues Zuhause, aber die meisten wollten nichts davon wissen, als menschliche Puffer missbraucht zu werden und wanderten in andere Regionen ab. Sie alle jedoch verliehen diesem burischen Südafrika einen kräftigen Schub in Richtung britischer Kolonie.



Südafrika: Die Mfecane


Shaka Zulu. Es gibt wohl keinen berühmteren afrikanischen Namen. Bücher und sogar eine TV-Serie verewigen ihn. Der Name weckt Assoziationen – mit dem Feldherren, Reichsgründer, Tyrannen – und löst Kontroversen aus.


Lange Jahre hielt man ihn und seine Eroberungslust für den nahezu einzigen Auslöser der mfecane, einer Periode des Hungers, der Vertreibungen, der Kriege und des Chaos, die zwischen etwa 1815 und 1840 das südliche Afrika heimsuchte und veränderte. Das Wort bedeutet in der Zulu-Sprache soviel wie »das Zerquetschen« und tatsächlich wurde vieles zerquetscht. Zahlreiche Stämme und Clans von Nguni- und Sotho-Sprechern gingen unter, dafür gewannen andere an Kraft und wuchsen ganz neue Mächte heran. Hybridvölker und Neureiche wie die Ndebele, Swasi, das Gaza-Reich oder eben die Zulu stiegen dort auf, wo andere verschwanden.


Heute weiss man, dass Shaka und seine Zulu für das alles nicht allein verantwortlich waren und eine ganze Reihe von Faktoren zusammenkamen, die der Region und ihren Bewohnern die dramatische historische Wende der mfecane aufzwangen.


In viele Gruppen zersplittert bewohnten die nördichen Nguni die grüne, fruchtbare Region an der südlichen Küste des Indischen Ozeans und das spätere Natal an der Grenze zu Portugiesisch-Mosambik.


Kurz vor der Wende zum 19. Jahrhundert lagen fette Jahre hinter ihnen, in denen sie sich dank der Einführung des Maises und hervorragender Ernten stark vermehrt hatten. Das betraf auch ihre Rinderherden, die Quelle ihres Reichtums, ihrer Handelsware, ihrer Währung und ihrer Mitgift.


Solange ausreichend Weideland vorhanden war, stellte dieses starke Wachstum kein Problem dar. Aber dann verknappten Erosion und Überweidung die lebenswichtigen Ressourcen, und schliesslich blieben die Regenfälle aus. Ab 1802 begann eine Zeit der schweren Dürren und der Hungersnöte. Die Auseinandersetzungen um das Weideland, eben noch fast turnierartige Scharmützel zwischen Speerwerfern, nahmen den scharfen Charakter von Überlebenskämpfen an. Eingekeilt zwischen der Xhosa-Barriere, den schroffen Drakensbergen, dem Indischen Ozean und den Portugiesen im Norden stieg der Hitzegrad der Gewalt unter den Nguni wie in einem Treibhaus kontinuierlich an, ein Entweichen war nicht möglich. Unwissentlich heizten die Portugiesen in der Delagoa-Bucht das Klima weiter auf, da hier ein zentraler Küstenmarkt für den Elfenbeinhandel lag, um dessen Zugänge erbitterte Kämpfe entbrannten.


Die Not wollte kein Ende nehmen. Anarchie breitete sich aus, marodierende Banden durchstreiften das Land, schwache Clans sahen sich von ihren Weiden vertrieben. Wenn sie weiter existieren wollten, mussten sie sich unter das Dach stärkerer Gruppen begeben und sich zu Formationen zusammenschliessen, in denen durchserzungsfähige Anführer die Macht in ihren Händen zentralisierten. Schliesslich blieben drei Gruppen übrig: ganz im Norden die Ngwane unter Sobhuza, die Ndwande unter Zwide und im Süden die Mthethwa unter Dingiswayo.


Soziale und militärische Innovationen waren gefragt, um bestehen zu können. Früher harte man die Jungmänner, in Altersgruppen geordnet, einem langen, schmerzhaften Beschneidungsprozess unterworfen. Auf die Zirkumzision verzichtete man fortan, dafür nutzte man die Altersgruppen – amabutho – fortan zur Bildung militärische Regimenter. Auf diese Weise waren die Männer sofort als Soldaten verfügbar, was ihren Professionalisierungsgrad erhöhte und ihnen zudem früh das Gefühl vermittelte, Teil einer einer standesstolzen Solidargemeinschaft zu sein.


Seit 1809 kontrollierte Dingiswayo den Süden. Ein Spezialist für die Integration geschlagener Clans, der 30 Stämme in seine Mthethwa-Konföderation eingefügt hatte, darunter auch das kleine Zulu-Volk, postierte er seine Krieger auch entlang der Routen nach dem Hafen Delagoa.


Er bekam es 1817 mit Zwide zu tun, der soeben seinen Rivalen Sobhuza geschlagen und nach Norden abgedrängt hatte (wo dieser dank neuer Eroberungen die Swasi-Nation begründete). Aus dem Endkampf um die Kontrolle Natals ging Zwide leicht als Sieger hervor, weil Dingiswayo sich übertölpeln und von Zwide zu Friedensgesprächen locken liess, wo gedungene Mörder auf ihn warteten.


Dingiswayos Reich löste sich auf, und Shaka Zulu trat in die Geschichte ein.


Von seinem eigenen Vater, dem König der Zulu, verachtet, weil seine Mutter Nandi aus einem unstandesgemässen Clan stammte, war Shaka im Schatten von Zurückweisungen, Demütigungen und Qualen aufgewachsen. Seine gleichaltrigen Gefährten verprügelten ihn, ihre Väter beschimpften ihn als »Darminsekt« seiner Mutter. Schliesslich verstiess man sie beide aus dem Stamm, doch auch beim mütterlichen Clan, zu dem Nandi und ihr Sohn zurückgekehrt waren, ging das Martyrium des Kleinen weiter. Grausame Scherze über seine angeblich zu geringe Penisgrösse brannten sich in das Gemüt des Jungen ein und schlugen neue Wunden, bis Mutter und Kind schliesslich auch aus diesem Clan verjagt wurden.


Im Reich des Dingiswayo fanden sie endlich Zuflucht. Mehr als das: Der König förderte den Jüngling und erlaubte ihm, seine Talente als Krieger und Organisator unter Beweis zu stellen. Hart geworden, stieg der vormals Geächtete zu einem charismatischen, brutalen Menschenführer und Regimentschef auf.


Wahrscheinlich führte er eine Reihe von militärischen Neuerungen ein, aber es ist wenig glaubhaft, alle Innovationen in der Kriegsführung, die sich damals in der Region ausbreiteten, auf ihn allein zurückführen zu wollen.


Bisher hatten sich die Feinde 50 Schritt voneinander in Linien aufgereiht und einander mit Assegais beworfen, bis eine Partei genug hatte. Shaka aber lief der Legende nach in einer seiner ersten Schlachten mit einem gekürzten Wurfspeer (iklwa) und einem Schild wie ein Stier auf seinen Gegner los, riss ihn mit dem Schild beinahe von den Beinen und rammte ihm die Lanze in die Seite.


Seine Männer taten es ihm gleich und läuteren damit das Ende der Distanzkriege ein. Es begann die Ära der Nahkämpfer, die mit dem neuen Kurzspeer aus nächster Nähe zustachen. Solch blutiges Handwerk erforderte einen Todesmut, der von den Männern in ihren amabutho-Regimentern durch strikte Disziplin erzwungen wurde. Die Waffe verloren? Todesstrafe! Eine Rückenwunde erlitten? Todesstrafe, weil nur ein Feigling dem Feind den Rücken zudrehte. Shaka befahl den Männern, ihre Sandalen wegzuwerfen und barfuss über Stock und Stein zu laufen, solange, bis ihre Fusssohlen zäh wie Leder geworden waren. Heiraten durften sie erst, wenn er es ihnen erlaubte, das ganze Regiment gemeinsam, im hohen Mannesalter.


Auf dem Schlachtfeld gingen sie in der neuen Büffelhorn-Formation vor, wobei sie den Feind mit zwei Flügel-Korps, den Hörnern, umfassten und mit den beiden Korps in der Mitte abschlachteten. Denn sie kämpfen nicht mehr, um zu siegen, sondern um den Gegner zu zerschmettern, zu zerquetschen. Über Nacht stiegen die Schlachtverluste in astronomische Höhen; Hunderte fielen, Tausende.


Shakas neue Kampfmethoden resultierten in einem Siegeslauf, den ein dankbarer Dingiswayo mit der Übertragung von neuen Befugnissen belohnte. Nach dem Tod von Shakas Vater setzte er ihn 1815 als neuen König des Zulu-Volkes ein.


Für den Verworfenen von früher brach die Zeit der Rache an, und er wusch die emotionalen Wunden der Vergangenheit mit dem Blut seiner gepfählten Peiniger ab. Seine neue Hauptstadt nannte er denn auch Bulawayo – Platz des Tötens.


Von dieser kleinen Zulu-Machtbasis aus setzte Shaka zu seiner Karriere an. Umgehend reformierte er die Armee nach eigenem Gutdünken, sodass er beim Tod Dingiswayos für den kommenden Machtpoker gerüstet war.


Allerdings konnte er es noch nicht wagen, sich einem Rivalen in offener Feldschlacht zu stellen, der sich im Gefühl seiner Stärke sonnte. Zwei Jahre lang liess Shaka die Scharen des Zwide ins Leere stossen, nur verbrannte Erde vorfinden und sich im Kleinkrieg verbrauchen. Dann fühlte er sich kräftig genug. Im April 1819 nagelte er Zwides Armee beim Übergang über den Mhlatuze River fest und zerfetzte sie zusammen mit ihrem Anführer.


Shakas sagenhafte Erobererlaufbahn stellt heutige Historiker vor grosse Probleme, weil die Zulu nur mündliche Überlieferungen kannten.


Welche Geschichten über ihn sind wahr, wo endet die Legende – und was haben weisse Zeitzeugen schlicht erfunden? Ein Grossteil allen Wissens, das wir über den Zulu-König besitzen, ist nämlich über die Schriften des Nathaniel Isaac und des Henry Fynn auf uns gekommen, zweier Abenteurer, die sich 1824 in Port Natal (Durban) niedergelassen hatten. Beide nutzten die Bekanntschaft mit Shaka und seine grosszügigen Gunstbezeugungen dazu, sich die Taschen zu füllen.


Fynn, der sich einen Harem hielt, gebärdete sich in seinem Zulu-Lehen wie ein Despot, und als er sich später dazu entschloss, ein Buch über seine Erlebnisse in Zululand zu verfassen, riet ihm Isaacs: »Stellen Sie sie [die Zulu Könige] so blutrünstig dar, wie Sie können«. Inwieweit kann man den Aussagen solcher Männer trauen und ihre Charakterisierung Shaka Zulus als blutigen Tyrannen ernst nehmen?


Gar nicht, meinen einige Historiker, die dabei weit übers Ziel hinausschiessen, denn Tatsache bleibt, dass bei Shakas Tod 1828 ein grosses Zulureich dort entstanden war, wo zuvor nur eine kleine Gemeinschaft auf zehn Quadratmeilen existiert hatte. Tatsache ist auch, dass die mfecane mit immenser Gewaltausübung und der Vernichtung ganzer Clans sowie unzähliger Menschenleben einherging. Nicht zuletzt lässt sich nicht daran rütteln, dass »das Zerquetschen« die politische und ethnische Landkarte des ganzen südlichen Afrika durcheinanderwirbelte.


Irgendwann zerbarsten die Gläser des Treibhauses nämlich doch unter dem Druck des Ansturms fliehender Völkermassen. Wellen von Menschen überstiegen auf der Flucht vor den Zulu die Drakensberge oder strömten an den Portugiesen vorbei nach Norden. Auf ihren Wegen überfuhren sie nun ihrerseits angestammte Volksgruppen, die sie eingliederten oder vernichteten.


Als Inbegriff der mfecane thront Shaka Zulu über ihnen allen. Aus 1500 Untertanen wurden 250 000, und er verstand es, die Hunderte von Clans zu einem militaristischen, zentralistischen Staat zusammenzufügen, den seine Indunas – Berater, Botschafter, Armeechefs – für ihn verwalteten. Sein Wort war Gesetz und sein Gesetz war hart und oft willkürlich. Unzählige Todesurteile säumten seinen Weg. Vielleicht mordete er aus politischem Kalkül, aber die Bluttaten nahmen solche Ausmasse an, dass sie seine Machtbasis zu gefährden begannen. Mit dem Tod seiner Mutter Nandi kulminierte der Terror 1827 in einem geradezu rauschhaften Höhepunkt, einer hysterischen Blutorgie, der Tausende von Menschen zum Opfer fielen.


Am 22. September 1828 fiel die Gewalt auf Shaka selbst zurück, als ihn sein Halbbruder Dingane und zwei Mitverschwörer erdolchten. Um Gnade winselnd, presste der Sterbende heraus: »Oh Kinder meines Vaters, was habe ich euch getan?«


Sein Mörder Dingane bestieg den Thron, aber noch heute ehren die Zulu den Gründervater ihres Reiches jeden September mit dem »König-Shaka-Tag«.


Überall im südöstlichen Afrika gerieten die Völker in die Bewegungslawine der mfecane hinein. Zahllose Konfrontationen stiessen, vielleicht durch den langsam anschwellenden Sklavenhandel in Portugiesisch-Mosambik zusätzlich stimuliert, die Bantu-Gruppen der Region in den Abgrund einer kriegerischen Neuordnung. Sie nahmen keinerlei Rücksichten auf ethnische, soziale oder politische Gebilde und machten auch vor den Griqua – europäisierten Khoisan-Flüchtlingen – nicht Halt.


Die Griqua bildeten zusammen mit den Ndebele und Sotho die Druckwelle, die in den 1820er Jahren die Tswana in die glutheisse Kalahari abdrängte.


Östlich davon überquerte im Jahr 1821 ein Ndebele-Clan unter Mzilikazi auf der Flucht vor Shaka Zulu die Drakensberge, wobei er die schwachen, kleinen, altertümlich kämpfenden Sotho-Clans der Region zerstörte. Auch die Pedi kamen katastrophal unter die Räder, ehe Mzilikazi dazu überging, manche der Besiegten in seine Reihen aufzunehmen und ein Reich zu begründen. Er zog weiter, ins Highveld, das ausgedehnte Inlandplateau des Transvaal, wo sich ihm viele Nguni- und Sotho-Flüchtlinge anschlossen. Mittlerweile 8000 Krieger stark, aber nach wie vor selbst angegriffen, zog sein Wanderreich sengend und mordend durch die Savanne, Berge von Leichen und totes Land hinterlassend. »Ich musste offenes Feld um mich herum behalten«, rechtfertigte Mzilikazi später seine Vernichtungszüge. Im Jahr 1829 zertrümmerte er die Taung-Tswana, dann wandte er sich wieder gegen die Sotho und eine Zulu-Verfolgerarmee. Allen Kriegstaten zum Trotz vollbrachte der kleine, muskelbepackte, narbenbedeckte Führer mit dem »angenehmen und weichen Antlitz«, den »ausserordentlich leutseligen« Umgangsformen und der »sanften und femininen Stimme«, gleichzeitig die Glanzleistung, die Fluchtgruppen aus vielen Ethnien zu einer echten Nation zusammenzuschmieden, dem Ndebele-Reich.


Viele andere Gruppen wanderten, kämpften, gingen unter oder überlebten und unterwarfen. So wie der Sotho-Dorfchef Moshoeshoe (1786-1870), der um 1820 aus seinem Stammland fliehen musste. Zäh, intelligent und beharrlich behielt er Obeiwasser, weil auch er es vermochte, aus einem Sammelsurium von Fluchtgruppen ein neues Volk zu kneten, das heute einen eigenen Staat bevölkert: Lesotho.


In der Kapkolonie bemerkte man lange Zeit nichts von diesen Vorgängen. Das änderte sich, als Tausende fliehender Nguni sich 1823 ins Gebiet der Xhosa durchschlugen. Sie bettelten: Siyamfenguze (»Wir suchen Arbeit«), weshalb man sie bald als Mfengu kannte. Von den Xhosa wurden sie »Hunde« gerufen.


Verachtung war immer noch weit besser als das, was man den Ngwane zudachte, einer weiteren Fluchtgruppe aus dem Norden, die 1828 bei den Thembu am Rand der Kapkolonie auftauchte. Die Thembu baten die Kapbehörden um Hilfe gegen die Neuankömmlinge und stellten sich und ihre 30 000 Krieger an die Seite von Colonel Henry Somerset und seinen 1000 Soldaten. In »einer der unehrenhaftesten und kaltblütigsten Aktionen ... zu deren Mitschuldigen der englische Soldat jemals gemacht wurde«, töteten Briten und Afrikaner gemeinsam am 27. und 28. August 1828 bei Mbolompo rund 700 Ngwane. Die geschlagenen Reste jagten sie nach Norden zurück.



Mosambik und die Nguni-Invasion


Einige hundert meist völlig zerlumpte, vernachlässigte Soldaten, ein halbes Tausend Weisse, dreimal soviele Mischlinge, Inder und Araber. So sah sie aus, die Herrscherkaste, die Portugal nach 300 Jahren in Mosambik hervorgebracht hatte.


Sie kontrollierte drei Landeszonen: das Sumpfland von Lourenço Marques ganz im Süden, ein paar Niederlassungen entlang des Sambesi-Flusses in der Mitte und einige alte Festungen auf dem Gebietsstreifen der Suaheli-Küste.


Kontrollierte? »Die Provinz Mosambik gehört ohne Zweifel den Schwarzen, die darin leben,« stellte ein portugiesischer Offizier noch Jahre später klar. Ein anderer pflichtete ihm unverblümt bei: »Der Neger ist hier der absolute Herr ... Sie sagen, dass der Neger durch einen instinktiven Respekt vor dem weissen Mann, speziell dem Portugiesen, beherrscht wird. Das mag eine liebliche Phrase für eine Rede sein, aber es ist ein Klischee und eine absolute Lüge.«


Verlottert und hochgradig defizitär, boomte diese Kolonie nur in einem Punkt: als Sklavenexporteur. Jedes Jahr stieg die Zahl der Fronknechte, die ihrer Heimat entrissen wurden. Im Jahr 1820 betrug sie schon 5000, Tendenz steigend.


Trotzdem, oder gerade deswegen, präsentierte sich die Sicherheitslage als erbärmlich. Wenn portugiesische Offiziere zu den Waffen griffen, dann, so schien es, um sie sich aus der Hand schlagen zu lassen. Im November 1807 beispielsweise löschten Shona am unteren Sambesi eine ganze Kolonne aus, und sechs Jahre später zerstörten andere Afrikaner die beiden Handelsorte Zumbo und Feira. Im Norden röteten die Makua 1811 den lokalen Gouverneur, und dort entvölkerten Seeräuber-Flotten aus Madagaskar zwischen 1808 und 1816 ungestraft ganze Küstenstriche. Im Februar 1824 schliesslich fiel der Gouverneur von Lourenço Marques zusammen mit 45 Soldaten in einem Krieg gegen zwei örtliche Kleinreiche.


Zu allem Unglück wüteten die Dürre- und Hungerplagen, die schon die mfecane mit ausgelöst hatten, noch bis ins Jahr 1830. Die Ackerbauern litten fürchterlich: »Die Hungersnot ist so gross, dass ... viele [Menschen] aus Schwäche tot umfallen, selbst an den Stränden, wohin sie gehen, um Schalentiere zu finden«.


Hunger, Not, Krieg, Sklavenhandel, dazu unzufriedene Kolonisten und Soldaten, die wegen Soldrückständen meuterten; Mosambiks Ungemach wollte kein Ende nehmen. Und es steigerte sich noch.


Erste Ausläufer der mfecane erreichten Mosambik Anfang Juli 1821. Bei Lourenço Marques brachen 8000 Nguni-Krieger über die Grenze und stürzten rund 20 Häuptlingschaften der Tsonga ins Elend.


Das war erst der Anfang. Ab 1827 traf die Nguni-Invasion das Land mit voller Wucht. Eigentlich waren es vier Einfälle, vier Wellen von Vertriebenen aus dem Süden, Heimatlose, Verdrängte, die mit Schild und Speer nach Norden fluteten. Jeweils nur ein paar Tausend Kämpfer stark, aber kampferfahren und in den neuen Kriegsmethoden versiert, verbreiteten sie Ruin und Terror und brachten Abertausende von Menschen um. Viele Stämme und Kleinreiche zerfielen unter ihren Schlägen und auch fast 30 Prazos – feudale Landgüter am Sambesi.


Wie andernorts nahmen die Invasoren auch in Mosambik viele Besiegte in ihre Reihen auf und schufen neue Regionalmächte. Die erste Gruppe überquerte im Schutz der Sonnenfinsternis von 1835 den Sambesi, spaltete sich danach auf und liess in Malawi, Sambia und Tansania, 1000 Meilen von ihrem Ausgangspunkt entfernt, starke Ableger entstehen. An der Spitze der zweiten Gruppe stand Nxaba, der gegen seinen Herren Soshangane aufbegehrt hatte und sich vor ihm nach Mosambik absetzen wollte. Doch Soshangane heftete sich an seine Fersen, unter anderem deshalb, weil er seinerseits vor den Zulu ausweichen musste. Zehn Jahre gingen ins Land, ehe er Nxabas Gruppe 1837 schlug und sich einverleibte. Auf ihn geht das machtvollste, historisch fassbarste Vermächtnis der Nguni-Invasion zurück: die Gründung des Gaza-Reiches am unteren Limpopo. Gleichsam als Epilog durchquerte vier Jahre nach ihm mit den Maseko die letzte Nguni-Eroberergruppe die Kolonie. Sie zerstreute sich nach 1839 jenseits des Sambesi.


Darüber, wie die Nguni vorgingen, erteilte ein portugiesischer Beamter anhand des Beispiels Nxaba Auskunft:


»(Nxaba) ... verwüstete alles, mit Feuer und Schwert ebenso wie mit unerhörter Grausamkeit. Er löste unter diesen Menschen Panik und Schrecken aus und entwurzelte die Landins (Tsonga), um seine Armee zu vergrössern. Er ... begann, diese Menschen zu disziplinieren (und) sie mit Assegais und Schildern zu bewaffnen, anstelle der Bogen und Pfeile, die sie benutzt hatten. ... (In Changamire) nahmen sie alles Vieh, welches in diesen Ländern existiert... wie auch die Jungen und Mädchen, erstere als Soldaten und die zweiten als Frauen (und) töteten den ganzen Rest, sogar die Babies.«


Unausweichlich zogen die Völkerwanderer das morsche Gebälk der portugiesischen Kolonialherrschaft schwer in Mitleidenschaft. Es hatte etwas Hilfloses, Tragikkomisches, wie sich die örtlichen Behörden- und Armeevertreter bei dem Versuch blamierten, den Nguni beizukommen.


Eine Episode illustriert die ganze Hilflosigkeit Portugals besonders gut: Am Morgen des 16. Oktober 1833 zerrten Zulu-Krieger den portugiesischen Gouverneur von Lourenço Marques, Hauptmann Dionísio Antonio Ribeiro, auf den zentralen Platz »seiner« Stadt. Dann vollzogen sie das Urteil, wie es ihr Induna (Befehlshaber) gegen Ribeiro ausgesprochen hatte: »Wegen seiner Hinterlist und Tyrannei wird dieser Gouverneur sterben – weil er das Land des Königs Dingane ... an sich gerissen und Krieg gegen ihn geführt hat«.


Ribeiro hatte es gewagt, Tributzahlungen an König Dingane abzulehnen, und versucht, seinerseits bei dessen Untertanen Abgaben einzutreiben. Daraufhin war ein Zulu-fmpi (Regiment) in Lourenço Marques einmarschiert und hatte ihn geschnappt, als er sich davonmachen wollte.


Genauso arg erwischte es den Gouverneur des etwas weiter nördlich gelegenen Inhambane, der jedoch noch viele weitere Männer mit sich in den Tod nahm. Mithilfe einer Kolonne, die mindestens 280 Soldaten, Milizionäre, lokale Helfer und Träger zählte, beabsichtigte er, gegen Soshanganes Nguni im Landesinneren vorzugehen. Er hatte das Pech, am 2. und 3. November 1834 tatsächlich auf sie zu stossen. Nur die Träger überlebten das Fiasko.


Nxabas Nguni konnten dem Reiz schwach verteidigter Kolonialsiedlungen nicht widerstehen und griffen am 10. Oktober 1836 die von nur zwölf Soldaten verteidigte Stadt Sofala an. »Diejenigen, die in den benachbarten Busch flohen, das heisst unsere Sklaven, die der Landwirtschaft wegen in den Siedlungen waren, wurden alle zu Tode gespeert«, wusste ein Augenzeuge. Weil die Nguni sich aufs Plündern verlegten, kamen die Übrigen mit dem Leben davon. Allerdings nicht die Militärabteilung von 40 Mann, die zwei Tage später nördlich der Stadt vernichtet wurde.


Weitere Gefechte bestätigten das Bild von einem militärisch schwachbrüstigen Portugal, auch wenn sich ab und an einmal ein portugiesischer Sieg einstellte. Die kriegerische Nordwanderung der Nguni-Gruppen und die Geburtsstunde des Gaza-Reiches reduzierten die Weissen auf den Part von verprügelten Zaungästen der Geschichte und legten in dramatischer Offenheit bloss, wie wenig Einfluss Portugal auf den Gang der Ereignisse in seiner eigenen Kolonie zu nehmen imstande war.



Die Barbaresken unter Druck


Auf der Insel Sant’Antioco im Golf von Cagliari läutete an jenem regengeschwängerten Morgenhimmel des 16. Oktober 1815 niemand die Sturmglocken. Nebel verhinderte, dass jemand sah, wie die acht tunesischen Schiffe herankamen. Nur ein Leutnant und seine zwölf alten Milizsoldaten standen bereit, um die Bewohner vor den fast 1000 Freibeutern zu beschützen, die sich auf das Eiland stürzten. Sieben Stunden lang verteidigten sie ihre Nachbarn und Verwandten nach Leibeskräften und schossen 80 Angreifer nieder. Am Ende gaben sie ihr Leben, ohne verhindern zu können, dass 168 Menschen in die Sklaverei verschleppt wurden.


Das war der letzte Angriff der Barbaresken auf Europa.


Sant’Antioco gehörte zum Königreich Sardinien-Piemont. Seit Jahrzehnten lag es im Krieg mit Tunis, einem der islamischen Barbaresken-Staaten, die ihre maritimen Sklavenfänger ausschickten, um Beute an Schiffen und Menschen einzubringen und die bedrohten Länder zu Tributzahlungen zu zwingen.


Seit dem Fall Napoleons lief ihre Zeit ab. Eine Kulturgemeinschaft wie die europäische, die im Begriff stand, die Versklavung von Schwarzen zu bekämpfen, konnte unmöglich weiter tolerieren, dass ihre eigenen Untertanen und Staatsbürger entführt und verschachert wurden; Nationen, die vom internationalen Handel profitierten, waren nicht länger gewillt, zuzusehen, wie kleine nordafrikanische Fürstentümer die Meeresstrassen überfielen und in Unsicherheit hielten; Staaten, denen die zurückliegenden harten Kriege militärisches Selbstbewusstsein verliehen hatten wollten sich nicht länger zu Tributzahlern von Piraten- und Sklavenstaaten degradieren lassen.


All das traf auch auf die USA zu. Kaum hatten sie ihren Konflikt mit den Briten beendet, erklärten sie dem Dey von Algier am 3. März 1815 den Krieg.


Mit drei Fregatten und sieben kleineren Kriegsschiffen segelte Commodore Stephan Decatur, der Mann, der vor elf Jahren durch seinen Handstreich im Hafen von Tripolis zum Volkshelden avanciert war, durch die Meerenge von Gibraltar. Vor seinen 218 Kanonen waren die Schiffe chancenlos, welche die rote Flagge mit dem Berberkopf gehisst hatten. Er fegte die Fregatte Mashuda und die Brigg Estedio vom Meer. Bilanz: 53 tote und 486 gefangene Nordafrikaner, 4 gefallene Amerikaner. Am 28. Juni vor Algier, drohte Decatur dem Dey Omar Aga: »Wenn sie darauf bestehen, Pulver als Tribut zu erhalten, müssen sie erwarten, Kugeln dazu zu bekommen.« Der scharfen Warnung schob er fünf Tage darauf eine Drohgebärde hinterher: Er händigte den algerischen Diplomaten einen vorgefertigten Vertragstext aus und forderte sie auf, den Dey sofort unterschreiben zu lassen. Auf ihre Bitten um drei Stunden Bedenkzeit hin bellte er sie an: »Nicht eine Minute!«


Omar Aga unterzeichnete am 3. Juli. Fortan gehörten alle Tributforderungen der Vergangenheit an; zehn Amerikaner, einige Dutzend Europäer und die gefangenen Algerier kamen frei.


In den kommenden Wochen drängte Decatur den Herrschern von Tunis und Tripolis ähnliche Verträge auf, ohne Waffengewalt anwenden zu müssen.


Von diesem Beispiel animiert, entschlossen sich die Europäer dazu, dass jahrhundertelange, staatlich sanktionierte Piratenunwesen im Mittelmeer ein für alle Mal zu unterbinden. Mit seiner enorm angewachsenen Kriegsflotte bot sich Grossbritannien als Ordnungskraft und Schutzmacht für die kleinen italienischen Staaten an. Geführt vorn hart gebeutelten Sardinien-Piemont, appellierten sie an London, ihnen bei der Bewältigung des Barbaresken-Problems hilfreich zur Seite zu stehen. Formal beauftragte der Kongress von Wien England damit, die Rechte der Mittelmeeranrainer wahrzunehmen und die Kaperfahrten im Mittelmeer zu stoppen.


Neun Monate nach Decatur ging erneut eine westliche Flotte im Hafen von Algier vor Anker. Von fünf machtvollen Linienschiffen und sieben Fregatten umrahmt, verlangte der rundliche, aber kampferfahrene Edward Pellew, Lord Exmouth, Admiral der britischen Mittelmeerflotte, erst vom Dey und wenig später von seinen herrschaftlichen Brüdern in Tripolis und Tunis ultimativ die Herausgabe aller christlichen Sklaven, die sich in ihrer Gewalt befanden.


Sie alle bissen in den sauren Apfel und gaben ihre Gefangenen frei, zunächst am 24. März 1816 der Dey von Algier, dann am 17. April, nach stürmischen Unterredungen, Bey Mahmud von Tunis und zuletzt Yusuf Karamanli in Tripolis.


Allerdings hatte Exmouth es bei seiner ersten Aussprache in Algier versäumt, die delikate Frage der Piraterie anzuschneiden. Das wollte er in einer zweiten Gesprächsrunde nachholen. Doch nun weigerte sich der Dey entschieden, auf irgendwelche weiteren Bedingungen einzutreten: Er liess den Konsul unter Hausarrest stellen und zwei Flottenoffiziere auf Landurlaub festnehmen. Irritiert setzte Exmouth die Segel, da ihm seine Instruktionen für einen solchen Fall keine Handhabe boten.


Der Affront steigerte sich zur Mordtat, als die Männer des Dey im Juni etwa 200 korsische und italienische Fischer umbrachten, die sich in Nordafrika unter dem Schutz der britischen Regierung und damit in Sicherheit wähnten.


Jetzt bekam Exmouth seine klaren Instruktionen. Am 27. August 1816 liefen sechs britische Linienschiffe, darunter das waffenstarrende 104-Kanonen-Flaggschiff HMS Queen Charlotte, vier Fregatten und zwölf kleinere Einheiten in das Hafenbecken von Algier ein. Neben ihnen her fuhren fünf niederländische Fregatten und eine Brigg, das Geschwader des Vizeadmirals Theodorus Frederick van Capellen, der sich bei Gibraltar spontan der britischen Flotte angeschlossen hatte.


Wie im tiefsten Frieden begaben sich die Kriegsschiffe in Position für ein Bombardement; die Queen Charlotte kam dicht vor der Hafenmole mit nur noch einem Meter Wasser unter dem Kiel zum Stehen. Dann erhob Exmouth seine Forderungen: Freilassung der christlichen Gefangenen, inklusive des Konsuls, und Entschädigungszahlungen. Der Dey antwortete nicht darauf.


Um 14 Uhr 47 donnerten die Kanonen. Fast neun Stunden lang erfüllte der Lärm eines ohrenbetäubenden Artillerieduells die Luft. Algier wusste sich zu verteidigen. Die enorm gut befestigte Stadt verfügte über eine starke Zitadelle, vier grosse Batterien mit beinahe 1000 Rohren und bis zu 40 000 bewaffneten Verteidigern. Dutzende kleiner Hafenboote stürzten sich wie Hornissen auf die europäischen Riesenschiffe. Sie wurden zusammengeschossen, wie nach und nach auch die Küstenbatterien und da besonders die feuerspeiende Fischmarktbatterie an der Mole. Erst spät in der Nacht zog Exmouth seine Schiffe aus dem Kampfgebiet ab, nachdem sie im wahrsten Sinne des Wortes fast ihr ganzes Pulver verschossen hatten: 107 Tonnen, samt 450 Tonnen Eisenkugeln.


Die Stadt brannte noch die ganze Nacht über lichterloh. Fünfhundert Algerier waren getötet worden, aber auch 129 Briten und 13 Niederländer.


Der Dey musste einlenken, und zufrieden stellte Exmouth fest: »Die Sache Gottes und der Menschlichkeit obsiegte«. Aus den neuen Kraftverhältnissen goss man am 24. September 1816 einen Vertrag, indem die Regentschaft Algier sich verpflichtete, 1642 Sklaven sofort in die Freiheit zu entlassen und 3000 weitere später. Die italienischen Staaten erhielten eine Abfindung und alle Nationen die vertraglich verpflichtende Zusage des Dey, niemals wieder Christen versklaven zu wollen.


Das Bombardement von Algier beendete die nordafrikanische Seeräuberei nicht sofort. Kleinere Staaten blieben gefährdet, und 1817 kaperten tunesische Korsaren in der Nordsee Kauffahrer aus Hamburg und Kiel. Manche Staaten entrichteten noch jahrelang Tribute an eines der Barbaresken-Reiche.


Doch ihre Zahl verringerte sich von Jahr zu Jahr, und immer mehr von ihnen schlugen nun selbst zurück. Grossbritannien ging 1824 mit einem kleinen Geschwader noch einmal gegen die Regentschaft Algier vor, und Sardinien-Piemont erzwang 1825 in einer militärischen Aktion gegen Tripolitanien das Ende seiner Tributpflicht.


Nicht all diesen Unterfangen war Erfolg beschieden. Das Königreich beider Sizilien erlitt 1828 gegen Tripolis eine schmähliche Niederlage und ein österreichisches Landungskorps entging am 3. Juni 1829 in Marokko haarscharf einer Katastrophe; 22 Marinesoldaten starben.


Dessenungeachtet ging die Epoche der muslimischen Mittelmeerkorsaren unwiderbringlich zu Ende, weil ein erstarkendes Europa nicht länger gewillt war, dem Treiben anachronistischer Sklavenstaaten vor seiner Haustür tatenlos zuzusehen.


Und dann schlug ein unbeherrschter Dey mit seiner Fliegenklatsche zu ...









TEIL II: ERSTE EINBRÜCHE (1830-1876)


3. Kapitel 1830-1847 Frankreich erobert Algerien



Die Invasion in Algier 1830


Geld stinkt nicht, sagt das Sprichwort. Nicht einmal dann, wenn es vom Feind kommt. Diese Überlegung mochte den Dey der Regentschaft Algier 1798 dazu bewogen haben, als Geldgeber in ein ziemlich dubioses Geschäft einzusteigen. Die beiden jüdischen Kaufleute Bacri und Busnach hatten den lukrativen Auftrag an Land gezogen, Napoleons französische Ägypten-Armee mit Getreide zu versorgen. Die ganze Sache hatte nur einen Haken, allerdings einen sehr pikanten: Die Osmanen, mit denen Napoleon wegen Ägypten im Krieg lag, waren technisch gesehen die Oberherren des Dey ...


Dieser besorgte die Vorfinanzierung in der Hoffnung, etwas Geld in die leeren Kassen seines Staates zu bekommen, der damals schwere Zeiten durchmachte.


Doch der Dey hatte sich verrechnet. Die Franzosen zahlten nicht. Jahrzehntelang schoben sie die Tilgung ihrer Schuld vor sich her und liessen stattdessen ihre Diplomaten immer neue Ausflüchte dafür vorbringen. Bis 1827 sah der Dey selbst nicht einen Sou seines Geldes wieder. Mit gehöriger Wut im Bauch schrieb daraufhin der amtierende Machthaber Hussein dem französischen Aussenminister einen Brief. Aber der Pariser Adressat würdigte ihn keiner Antwort, weil er den Tonfall des Schreibens für zu arrogant befand.


Im lichtdurchfluteten, marmorgedeckten Hof des Festungspalastes von Algier kam es am 29. April 1827 zu einem Showdown, den niemand beabsichtigt hatte. Pierre Deval, der kahlköpfige französische Generalkonsul, trat vor den Dey, einen kleinwüchsigen, weissbärtigen Mann von 65 Jahren, der, umgeben von seinen Würdenträgern, unter einer der Säulengalerien auf einem Teppich sass. Man tauschte ein paar Höflichkeitsfloskeln aus. Dann stieg der Lautstärkepegel markant an. Warum hatte es der französische Aussenminister unterlassen, ihm eine Antwort auf sein Schreiben zukommen zu lassen, wollte der zusehends aufgebrachte Dey wissen.


»Warum hat er mit nicht direkt geantwortet? Bin ich ein Flegel? Ein Mann des Bodensatzes? Ein Habenichts? Allein ihr seid die Ursache dafür, dass ich keine Antwort von eurem Minister erhalten habe; ihr habt ihm eingeflüstert, mit nicht zu schreiben! Ihr seid ein Schurke, ein Ungläubiger, ein Götzendiener!«


Auf einmal geschah es: »Und der Dey erhob sich von seinem Sitz, schlug mich, versetzte mir drei heftige Schläge mit der Fliegenklatsche.«


So jedenfalls schilderte Deval den Vorfall. Viele Autoren haben ihm eine einseitige Darstellung vorgeworfen. Aber auch der Dey hat später zugegeben, ihm die Schläge verabreicht zu haben.


Ohrfeigen mit einer Fliegenklatsche! Das war miserabler diplomatischer Stil.


Aber war es auch ein Kriegsgrund?


Dreizehn französische Kriegsschiffe postierten sich seit dem 11. Juni 1827 mit dem Auftrag vor Algier, solange kein algerisches Schiff aus dem Hafen heraus oder hinein zu lassen, bis der Dey nicht Abbitte geleistet hatte.


Hussein dachte nicht daran, sich zu entschuldigen. Wie sollte es weitergehen? Die Marineleitung spielte den Ministern Vorschläge zu, Algier anzugreifen – anders könne man den Dey nicht zum Einlenken zwingen –, und verwies auf diesbezügliche Studien, die im Jahr 1808 von einem Offizier der Pioniere namens Boutin ausgearbeitet worden waren. Als Jäger oder Maler getarnt, hatte er Algier bereist und bei seiner Rückkehr einen umfassenden Plan zur Einnahme der Stadt vorgelegt.


Davon wollte jetzt noch niemand etwas wissen. Man hielt an der Blockadepolitik fest, obschon sie sich als untaugliches Mittel erwies, das jährlich 7 Millionen Francs verschlang, 20 Kriegsschiffe band und gelegentlich zu Schiessereien und Toten führte. Im Juni 1829 etwa töteten algerische Küstenwachen 25 französische Matrosen, deren Ruderboote abgetrieben waren.


Erst die Sturheit des Dey und die hitzige Dummheit seiner Kanoniere brachten wieder Bewegung in die festgefahrene Situation. Einem französischen Unterhändler gegenüber entfuhr es Hussein: »Ich habe Pulver und Kanonen; und da es keinen Weg gibt, sich zu verständigen, steht es ihnen frei, sich zurückzuziehen.« Als der Parlamentär der Aufforderung Folge leistete, nahmen die Algerier am 2. August 1829 sein unter freiem Geleit fahrendes Schiff unter Feuer.


Das war der endgültige Bruch.


Tage später trat in Paris eine neue Regierung ihr Amt an, die, geführt von einem ultraroyalistischen Premierminister, den Widerwillen weiter anfachte, den der reaktionäre Bourbonen-König Charles X. bei den Bürgerlichen erregte. Gleichfalls neu bestallt, liehen der Kriegsminister und der Marineminister nun aber all jenen ein offenes Ohr, welche die Idee einer Militärexpedition gegen Algier aus der Versenkung holten. Louis Auguste Victor de Gaisne, der Comte de Bourmont (1773-1846), ein Deserteur der Schlacht von Waterloo und frisch ernannter Kriegsminister, liess sich von einem Amtsvorgänger die Vorzüge einer Feldzugslösung auflisten:


»Sie haben in diesem Moment keine anderen Mittel, um die Geister zu beschäftigen und die öffentliche Aufmerksamkeit von unseren politischen Konflikten abzulenken; an zweiter Stelle ist dies eine natürliche und legitime Gelegenheit, eine Armee zu bilden und zu versammeln, deren gesamte Elemente perfekt royalistisch sein werden«.


Das waren Argumente, denen sich der machtbewusste König genau so wenig verschloss wie dem umlaufenden Gerücht, wonach in der algerischen Staatskasse 150 Millionen Francs darauf warteten, vom Sieger vereinnahmt zu werden.


Erstmals trat er am 2. Mai 1830 mit den Plänen zu einem Feldzug gegen Algier an die Öffentlichkeit. In der Abgeordnetenkammer sprach er von der Wiederherstellung »der Ehre Frankreichs« und verkündete: »Ich kann die Beleidigung nicht länger ungestraft lassen, die meiner Fahne widerfahren ist«.


Ein zaudernder Vizeadmiral, Guy-Victor Duperré, war dazu ausersehen, den Oberbefehl über die Marine anzutreten, derweil es sich Kriegsminister Bourmont nicht nehmen liess, sich persönlich an die Spitze der Landarmee zu stellen. Falls er damit bezweckte, die Schmach seiner Fahnenflucht zu tilgen, so belehrten ihn seine Soldaten, die ungeniert Spottverse darüber komponierten, eines Besseren.


Beide hatten sie ihren Boutin gelesen. Dessen Plan sah vor, ein Korps von 35 000 Mann am westlichen Ende der Halbinsel von Algier bei Sidi Ferruch landen zu lassen, um die Stadt in ihrem Rücken, von der Landseite her anzugreifen. Getreulich hielt sich Bourmont an diese, aus der Schublade gekramten Vorgaben.


Fast bis aufs Haar glich die Armee, die in Toulon auf 103 Kriegs- und 573 zivile Schiffe verstaut wurde, ihrer napoleonischen Vorläuferin in Ägypten. 36 450 Mann zählte sie, von denen 31 000 der Infanterie, 500 der Kavallerie, 1300 der Genietruppe und 2300 der Artillerie zugeordnet waren. Man belud die Schiffe mit 112 Kanonen, 82 000 Kanonenkugeln, 4000 Pferden, 1000 Rindern sowie Lebensmittel für zwei und Futter für vier Monate, ferner mit Holz, Stroh, Kohle, Wein und einer Druckerei, insgesamt 70 000 Tonnen Material. Gendarmen stiegen zu, 40 Übersetzer, zwei Maler, darunter der berühmte Horace Vernet, ein Literat und, mit dem Journalisten Jean-Toussaint Merle, der vielleicht erste Kriegsberichter der Welt.


Ohne viele Gedanken an den Kriegsschauplatz zu verschwenden, staffierte das Oberkommando die Soldaten aus, als ginge es an den Rhein: krapprote Hosen, blaue Waffenröcke, weisses, über der Brust gekreuztes Lederzeug, klotzig-viereckiger Tornister, unhandliche Vier-Kilo-Muskete Marke Charleville und hoher Tschako mitsamt Baumwolltuch – die einzige Konzession an die Hitze Afrikas.


In der Offiziersliste des Expeditionskorps finden sich viele Namen, die späteren Marschällen, Gouverneuren, Ministern und sogar einem Staatspräsidenten gehörten: Lamoricière, Changarnier, Forey, Pélissier, Damrémont, Patrice de Mac-Mahon.


Nicht ein Hauch von Geheimhaltung umwehte diese Expedition, als sie am 25. Mai 1830 unter Segel ging. Seit Wochen hatten die Pariser Blätter freimütig über den Stand der Vorbereitungen berichtet.


Dank ihnen bestens unterrichtet, wenngleich hoch angespannt, hiess Dey Hussein die Kontingente seiner Vasallen, der Beys von Oran, Constantine und Titteri, sich zu einem Sammelpunkt östlich von Algier in Marsch zu setzen.


Unglaube muss seine Männer erfasst haben, als man ihnen im Morgengrauen des 13. Juni meldete, dass die französische Flotte in aller Seelenruhe vor Algier vorbeidefiliere, ohne einen Schuss abzugeben, und weiter nach Westen fahre.


Wie der Boutin-Plan es vorsah, segelte sie nach Sidi Ferruch, wo sie in einer gut geschützten Bucht vor Anker ging. Der Landeplatz war optimal gewählt; eine flache, sandige Landzunge, die zu einem hügeligen Hochplateau führte, von dem aus man direkt zum 25 Kilometer entfernten Algier vorstossen konnte.


Mit dem Ruf »Vive le roi!« auf den Lippen sprangen die Männer am 14. Juni aus den Beibooten. Von ferne feuerten einige türkische Kanonen aufs Geratewohl, und ein paar Mal preschten arabische Reitertrupps zu Störattacken heran. Am Abend hatte Bourmont dennoch grosse Teile seiner Streitmacht angelandet, eine feste Stellung bezogen, einige Kanonen erbeutet und nur 32 Mann Verluste erlitten.


In den nächsten Tagen tasteten die Gegner sich ab. An Kopfzahl zunehmend, klopften die turko-arabischen Reiter die kompakten Linienformationen der Blauroten auf Schwachstellen ab. Täglich gab es jetzt 60 oder 70 Mann Verluste bei der Invasionsarmee. Nervosität machte sich breit, vor allem nachts, wenn sich Araber bäuchlings zu den Vorposten heranrobbten, um sie niederzumachen. Mehrmals brach Panik aus. Ungute Erinnerungen kamen auf, an frühere europäische Feldzüge gegen Algier, die allesamt gescheitert waren.


Sehr langsam nur kroch Bourmonts Armee voran, zwei Kilometer pro Tag.


Am 19. Juni erreichte sie einen Bach, hinter dem sich das Plateau von Staoueli leicht anhob – und hinter dem sie der Feind erwartete. Mehr als 40 000 Mann warf Agha Ibrahim, der turko-arabische Befehlshaber, ihnen entgegen, Berufsschützen, die Aufgebote der Beys, Stammeskrieger. Aggressiv riss Ibrahim die Initiative an sich. Seine Absicht zielte darauf ab, die linke Flanke der Franzosen zu umfassen und ihr ganzes Heer von der Versorgungsbasis in Sidi Ferruch abzuschneiden.


»Der Angriff wurde mit der höchsten Entschlossenheit und Todesverachtung geführt. Den Säbel zwischen den Zähnen, eine Pistole in jeder Hand, drangen die Türken in die Verschanzungen, welche die Front der Bataillone deckten. Zwei Bataillone wurden von dieser ungewöhnlichen Kampfesweise und von dem ungestümen Angriff so erschüttert, dass sie zurückwichen und grösstentheils niedergesäbelt wurden. Als aber das zweite Treffen mit gefallen Bajonetten vorrückte, geriethen die Türken in eine unauflösliche Verwirrung und wichen zurück.«


So heftig hatte der nordafrikanische Angriff die Division Berthezène am linken Flügel getroffen, dass das 28. Regiment ernsthaft ins Wanken geraten war.


Sobald die Krise vorüber war, setzte General Bourmont zum Gegenstoss an. Eine seiner drei Divisionen umging nun ihrerseits die linke Seite der Turko-Araber, wonach sich die gesamte französische Linie mit »unglaublicher Begeisterung« und aufgepflanztem Bajonett gegen den Feind in Bewegung setzte.


Das besiegelte den Sieg. Die Franzosen nahmen den Ort Staoueli und das feindliche Feldlager samt 400, teilweise prachtvoll-orientalischen Zelten sowie 100 Kamelen zum Preis von 57 Gefallenen und 473 Verwundeten.


Ein zupackender Mann, der das Risiko nicht scheute, hätte jetzt den Handstreich auf Algier gewagt. Ganz auf Vorsicht und Bedacht ausgerichtet, liess Bourmont die Chance ungenutzt verstreichen. Zwei Tage lang wartete er, bevor er den Vormarsch fortsetzen liess, langsam vorfühlend, systematisch.


Kleine Gruppen von Turko-Arabern umschwärmten die Franzosen und fügten ihnen Nadelstiche zu. Jeden Tag mussten Männer zu Grabe getragen werden. Die Versprengten fand man oft ohne Kopf und durch scheussliche Verstümmelungen verunstaltet. Eine andere Art des Krieges erhob ihr grausiges Haupt.


Bei Sidi Khalef, fünf Kilometer vor Algier, verdichteten sich die Dauerzusammenstösse am 24. Juni noch einmal zu einer Schlacht. Wieder siegte seine Armee, doch ein harter Verlust überschattete Bourmonts Triumph. Sein Sohn Amédée, einer der vier, die ihren Vater auf diesem Feldzug begleiteten, erlitt so schwere Verwundungen, dass er später daran starb.


Marschhalt, Regeneration. Am 28. neue Kämpfe. Das 35. Linienregiment focht kurzzeitig um sein Leben und kam nur dank der mobilen Artillerie davon.


Dann blickten die Soldaten am 29. Juni erstmals auf ihr Ziel hinab. Vor ihnen tat sich das Panorama einer ummauerten, weissgetünchten Stadt auf, die sich an die sanften Abhänge des Berges schmiegte. Dahinter das azurblaue Meer, aus dem ein Wald von Masten emporzuwachsen schien: die französische Flotte.


Vor sich erblickten sie aber auch das letzte grosse Hindernis vor Algier, Fort l’Empereur, ein massiver Block mit 13 Meter hohen Mauern und einem zentralen Turm. Es erforderte Geduld, diese Nuss zu knacken. Nach fünftägiger Vorbereitung bereiteten Bourmonts Mörser und Belagerungsgeschütze den turko-arabischen Kanonieren in der Festung am 4. Juli die Hölle auf Erden. Die meisten flohen. Zehn Uhr. Eine gigantische Explosion schien das Bollwerk aus den Angeln zu heben. Der Kommandant hatte sich mit den letzten Pulvervorräten selbst in die Luft gesprengt.


Schutzlos lag Algier vor den Siegern. Vierzehn Uhr. Gerade wollte Bourmont den Befehl zum Sturm auf die Stadt erteilen, als man ihm die Ankunft eines Parlamentärs meldete. Der Sekretär des Dey überbrachre die Kapitulation seines Herrn: »Hussein küsst den Schmutz auf deinen Füssen und bedauert es, die Beziehungen mit dem grossen und machtvollen Charles X. abgebrochen zu haben.«


Am nächsten Tag marschierte Bourmonts Armee kampflos in die 30 000-Einwohner-Stadr ein. Das Ende einer Ära kündigte sich an. »Zwanzig Tage haben zur Zerstörung dieses Staates, dessen Existenz Europa seit drei Jahrhunderten erschöpfte, ausgereicht«, proklamierte Bourmont und formulierte seinen Willen, die »türkische« Herrschaft über Algier ein für allemal zu beenden. Der Dey, seine Würdenträger und Janitscharen-Soldaten mussten Algier zusammen mit allen Sachwaltern der alten Ordnung für immer verlassen.


Allen übrigen Einwohnern versicherte er in einer feierlichen Bekanntmachung:


»Wir wollen nicht die Stadt erobern und ihre Herren bleiben, das schwören wir bei unserem Blut. ... Die Franzosen werden sich Euch gegenüber so benehmen, wie wir es gegenüber unseren liebsten Brüdern, den Ägyptern, getan haben, die immer noch an uns denken und uns nach den dreissig Jahren, seit denen wir ihr Land verlassen haben, immer noch nachtrauern ... Wir werden Euer Geld respektieren, all Euren Besitz und Eure heilige Religion.«


Selten klafften Worte und Taten so weit auseinander wie hier. Die erhabenen Sieger stellten sich als berserkerhafte Plünderer heraus, die, durch ihre mit beiden Händen zulangenden Generale animiert, alles klauten und zerschlugen, was nicht niet- und nagelfest war; sogar die Strausse rupften sie bei lebendigem Leib.


Aus dem Raub zog auch die Restaurations-Monarchie Profit: Wiewohl der legendäre Staatsschatz des Dey nur ein Drittel der erhofften Summe betrug, reichte das, um die Expedition finanziell in die Gewinnzone zu bringen.


Bourmont profitierte ebenso und ging steinreich aus dem Abenteuer heraus.


Die Verlierer der Geschichte waren die 400 Toten und 1900 Verwundeten, die Bourmont offiziell als Verluste deklarierte. Und der König selbst, Charles X. Eben noch hatte er zur Feier des Sieges in der Kathedrale von Notre-Dame ein Te Deum singen lassen, da stiess ihn keine vier Wochen später die Juli-Revolution von 1830 vom Thron. Die fleur de lis der Bourbonen landete im Staub, der neue »Bürgerkönig« Louis-Philippe herrschte im Zeichen der Trikolore.


Die Nachricht von diesen Ereignissen drang erst im August nach Nordafrika. Bis dahin hing Bourmont vollkommen in der Luft. Seine Instruktionen sahen keinerlei Anweisungen für die Zeit nach der Eroberung von Algier vor. Etwas unschlüssig schickte er kleine Abteilungen gegen die Küstenorte Bône und Oran vor, nur um sie gleich wieder abzuziehen.


Brutal musste er erfahren, dass der Sieg über die »Türken« nicht gleichbedeutend mit der Herrschaft über das Land war. Ein »Flaggenmarsch« von 2500 Mann nach Blida geriet am 24. Juli unversehens in so harte, überfallartige Angriffe der Araber, dass die Männer ihre liebe Not damit hatten, sich nach Algier zurückzukämpfen.


An diesem Tag stellte sich heraus, dass Frankreich nicht mehr als die Stadt Algier erobert hatte. Was jenseits davon, im Landesinneren, lag, davon hatten weder Bourmont noch seine Offiziere die geringste Ahnung.


Ein einheitliches Land Algerien oder ein auch nur vages nationales Gefühl existierten damals nicht. Es gab lediglich eine 1000 Kilometer lange und 300 Kilometer tiefe Küstenzone mit mediterranem Klima, die von drei Millionen Menschen bewohnt war. Nur wenige davon hatten sich in Städten niedergelassen; die Juden des Landes waren dazuzurechnen und auch die 10 000 Türken und Couloughlis, die Abkömmlinge von Türken und einheimischen Frauen.


Auf dem Land, im bled, stellten die mehr oder minder nomadischen Araber ihre Zelte aus Schafwolle oder Kamelfell auf, indes sich die bäuerlichen Menschen der Berge in kleinen Häuschen aus Stein oder Trockenerde vor der Witterung schützten. Dort, im Hochland der Kabylei lebten die meisten der damals noch etwa eine Million Berber, die Reste der Urbevölkerung. Vor den Franzosen waren einst die Araber in mehreren Wellen ins Land eingefallen und hatten ihm ihren Stempel aufgedrückt, was Religion – Islam – Sprache und Kultur anging.


Es war ein armes Land ohne richtige Wege, ein Land mit wenigen – ausschliesslich religiösen – Bildungseinrichtungen, dessen Bewohner mit Ausnahme der Töpferei fast keine Kunstfertigkeiten pflegten. Das ganze Handelssortiment ging nicht über Getreide, Oliven, Öl, Feigen, Tiere und Felle hinaus.


Der Stamm bildete den Lebensrahmen der Menschen. Mindestens 500 solcher Stämme lassen sich fassen, demokratisch organisierte bei den Kabylen, theokratisch-religiöse im Westen, in Oranien, und aristokratische im Osten, im Constantinois, wo Adelige des »grossen Zeltes« das autoritäre Wort fühlten.


Wenn diese autonomen Gruppen den »Türken« überhaupt je Tribut entrichteten, dann ging das selten über ein rein nominelles Treuegelöbnis hinaus, denn hier galt die Redensart: »Dort, wo der Reiter sein Pferd aufgibt, hört das Beylick auf«.



Der Aufbau der Armée d'frique



Es konnte keine Rede davon sein, dass Frankreich die Araber und Berber der »Regentschaft« kontrollierte, nur weil es die »Türken« von Algier des Landes verwiesen hatte. In Médéa, Constantine und in Oran sassen sogar noch die Beys, die alten Provinzgouverneure des Dey, im Sattel.


Das neue Frankreich des Bürgerkönigs hatte innen- wie aussenpolitisch andere Sorgen als Algier. Trotzdem kam eine Aufgabe der Eroberung nicht infrage, wie die Regierung ihrem Botschafter in London gegenüber bekräftigte: »Die Evakuierung wäre unserer Würde und unseren Interessen abträglich«.


Frankreich hielt an Nordafrika fest, ohne zu wissen, was es dort genau zu tun gedachte und obwohl es sein Truppenaufgebot ständig verminderte.


Eine Entscheidung fällte Paris. Es ersetzte den wegen seiner Bourbonenloyalität nunmehr untragbaren Bourmont als »Oberkommandierenden der Armée d'Afrique« durch den bulligen General Bertrand Clauzel.


Viel konnte der Neue nicht ausrichten. Mitte November 1830 erlitt er anlässlich eines neuen Feldzuges gegen den Bey von Titteri in Blida und Médéa sehr harte Ausfälle von 162 Gefallenen. Die Regierung reagierte darauf, indem sie ihn zur Aufgabe Médéas zwang und ihm die Truppenmacht auf die Hälfte kürzte. Clauzel warf das Handtuch.


Sein Nachfolger, der bescheidene, mutige General Pierre Berthezène, bekam gerade noch 9300 Mann zugebilligt. So wenige sollten es nie wieder sein.


Irgendetwas musste geschehen, um aus dem Dilemma herauszukommen, das sich aus dem Spannungsfeld widersprüchlicher Interessen lagen ergab. Unfähig, seine Beweggründe dafür klar zu artikulieren, wollte Paris seine nordafrikanische Beute einerseits nicht vom Haken lassen, andererseits aber auch nicht in ein Abenteuer verwickelt werden, das der Mutterlandsarmee kostbare Mittel und Kräfte entzog.


Bisher bestritt diese Heimatarmee den Nordafrika-Einsatz. Robuste Bauernburschen, die sich auf acht Jahre freiwillig gemeldet, oder Männer, die im Losverfahren, durch das man die offengebliebenen Reihen auffüllte, einfach Pech gehabt hatten, stellten ihr Fleisch. Für das Knochengerüst griff man auf altgediente Offiziere napoleonischer Lehrjahre zurück, auf royalistische Opportunisten oder auf aufstiegswillige Draufgänger, echte sabreurs, die vor keinem Duell zurückschreckten. Soldaten wie Offiziere traten in die Welt einer faktischen Berufsarmee ein. »Man ist nur Soldat, wenn man kein Heimweh mehr hat, (und) wenn die Fahne des Regiments als Glockenturm des Dorfes betrachtet wird«, hat General Bugeaud das umschrieben.


Sie dienten in den alten Linienregimentern, die auch künftig ein unverzichtbarer Bestandteil der französischen Armee in Algerien sein sollten. Zwei Drittel aller 100 Linienregimenter betraten zwischen 1830 und 1854 nordafrikanischen Boden, die meisten für sechs Jahre.


Oder sie marschierten in den Reihen der zehn modernen, schnittigen Bataillone der Chasseurs à pied, den Jägern, die, 1840 aufgestellt und mit treffgenauen Karabinern ausgerüstet, rasch zu Eliteverbänden avancierten.


Das war Zukunftsmusik. In den frühen 1830er-Jahren stand ein solcher Aufwand noch in den Sternen, da die Vorstellungen der Regierungsmitglieder nicht über eine occupation restreinte, eine begrenzte Besetzung des Landes hinaus reichten.


Selbst eine so bescheidene Zielvorgabe liess sich nicht friedlich bewerkstelligen, so viel hatten die ersten Erfahrungen vor Ort aufgedeckt. Infolgedessen benötigte man zwar weiterhin Truppen, freilich aber solche, die kostengünstiger waren als Mutterlandseinheiten, deren Verluste in der Heimat nicht ins Gewicht fallen durften und die besser an die lokalen Verhältnisse angepasst werden konnten.


Historische Vorbilder standen bereit. Napoleons Experimente mit der koptischen Legion und dem Dromedar-Regiment in Ägypten zum Beispiel, oder auch die meist schweizerischen Söldner-Regimenter der Bourbonen, ganz zu schweigen von den indischen Sepoy-Armeen der Briten und Franzosen in Asien.


In dem Bemühen, an frisches Soldatenblut zu gelangen, erwiesen sich die Regierungsstellen in Paris und die Feldkommandanten vor Ort als sehr findig. In kurzer Abfolge riefen sie zwischen 1830 und 1841 die Truppenteile ins Leben, mit deren Namen die Eroberung Algeriens und Afrikas unauflöslich verbunden sein sollte: Zuaven, Fremdenlegion, afrikanische Jäger (Chasseurs), Spahis, algerische Schützen (Tirailleurs) und die Marineinfanterie.


Fast unbeachtet, fristete die Marineinfanterie seit ihrer Gründung neun Jahre zuvor ein Schattendasein, bis ihr eine Ordonnanz vom 14. Mai 1831 echtes Leben einhauchte. Von jetzt an würden die beiden neuen Regimenter, marsouins – Tümmler, wie sie bald gerufen wurden -, nicht mehr die Schiffe verteidigen, auf denen sie stationiert waren, sondern als Garnison in den Militärhäfen und Kolonien verwendet werden. Man stellte ihnen eine Marineartillerie zur Seite, die, seit 1816 bestehend, eine gleichartige Reorganisation erfuhr.


»In den Bergen östlich von Alger existiert ein beachtlicher Volksstamm, der den Regierungen Afrikas, die sie bezahlen wollen, Soldaten stellt. Die Männer, aus denen er sich zusammensetzt, nennen sich Zuaven. Zweitausend haben mit ihre Dienste angeboten«.


General Bourmont hätte diese Kabylen gern rekrutiert, aber die Regierung stellte sich quer. Wesentlich knapper an Soldaten, erinnerte sich Bourmonts Nachfolger Clauzel an das Angebot, und er fackelte nicht lange. Per 1. Oktober 1830 rief er zwei Bataillone Zuaven ins Leben, die, je 700 Mann stark und von Frankreich bewaffnet und besoldet, dem Kommando weisser Offziere unterstellt wurden.


Das Experiment schlug fehl. Binnen eines Jahres desertierte fast jeder zweite Mann, zumeist weil das familiäre Umfeld dem Kriegsdienst bei den Weissen mit tiefem Misstrauen begegnete: »Mein Sohn ist zu den Christen aufgebrochen,« erklärte ein Vater, »er ist ein Ungläubiger, ein Verräter, wir müssen ihn verbrennen«.


Bevor man das Korps auflöste, griff das Kriegsministerium zu der Notlösung, es als Auffangbecken für die 3000 volontaires parisiens zu nutzen, revolutionären Wirrköpfen, die sich, als »Abschaum der Strassen von Paris« verschrien, freiwillig für Nordafrika gemeldet harten.


Mit ihnen ging die Disziplin in dem Korps den Bach runter. Renitent und aufsässig maulten die Pariser sich durch die Tagesroutine, während viele Einheimische sich durch den miserablen Sold ausgebeutet fühlten. So viele Berber und Araber wählten als Ausweg die Fahnenflucht, dass sie 1840 nur noch einen von zehn Soldaten stellten und bis 1852 ganz verschwunden waren.


Der Verband blieb bestehen, anfangs nur deswegen, weil viele Linienregimenter in die Heimat repatriiert wurden, dann aber zusehends, weil er sich aller schwierigen Anfänge zum Trotz rasch hohes Ansehen erwarb.
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